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Nach der Trennung von ihrem gewalttätigen Exfreund Patrick zog Lou in eine andere Stadt und fand eine neue Arbeitsstelle. Obwohl die Trennung neun Monate zurückliegt, hat sie sich nicht von Patrick gelöst, reagiert auf seine Mails und wird von Ängsten geplagt.

Sicher fühlt sie sich nur bei ihrem besten Freund, dem verheirateten Thomas. Nur blöd, dass Thomas sie ausgerechnet mit Ryan verkuppeln will, über den seine Exfreundin hässliche Gerüchte verbreitet. Doch schließlich trifft Lou sich mit Ryan und verliebt sich auf Anhieb. So ein Mist! Das bringt alles durcheinander. Schlimm genug, dass Lou ohne ihre Anscheinswaffe in der Hand nicht einschlafen kann, weil die Erinnerungen hochkochen, sobald sie die Augen schließt. Wie soll das erst werden, wenn sie wieder jemandem vertraut?

Lou flüchtet zu einem Konzert, wo sie zwischen lauter Musik, Bierkisten und feiernden Menschen abschalten will. Doch ihr Ex hat herausgefunden, wo sie ist, und zerrt sie gegen ihren Willen in eine dunkle Ecke. Lou muss sich ihrer Vergangenheit stellen – aber wie soll das gehen, wenn die Angst vor Patrick ihr die Luft abschnürt?

 

Die Autorin:

 

Jana Feuerbach erzählt ihre Geschichten am liebsten am Lagerfeuer. Als Live-Rollenspielerin hat sie bei ihrem Hobby auf Mittelalterevents mehrmals im Jahr die Gelegenheit dazu. Schon bald stellte sie fest, dass das Publikum ihr aufmerksamer lauschte und vorbeigehende Leute stehenblieben, wenn sie ihre Geschichten mit erotischen Elementen würzte. Für sie gibt es nichts Schöneres, als Leser oder Zuhörer in andere Welten zu entführen.

Da es heutzutage keine wandernden Geschichtenerzähler mehr gibt, schreibt sie stattdessen Kurzgeschichten und Bücher. Als ›Nayeli Irkalla‹ hat sie seit 2009 eine SM-Kolumne in der Zeitschrift ›Schlagzeilen‹.





[image: ]

 

Jana Feuerbach

 

Roman

 

 

[image: ]





Gefangen zwischen zwei Männern

Jana Feuerbach

 

Copyright © 2014 at Bookshouse Ltd.,

Villa Niki, 8722 Pano Akourdaleia, Cyprus

Umschlaggestaltung: © at Bookshouse Ltd.

Coverfotos: www.shutterstock.com

Satz: at Bookshouse Ltd.

 

ISBNs: 978-9963-52-647-5 (E-Book .mobi)

978-9963-52-646-8 (E-Book .epub)

 

 

www.bookshouse.de

 

 

 

Urheberrechtlich geschütztes Material





Inhaltsverzeichnis

Mittwoch

Donnerstag

Freitag

Samstag

Sonntag

Zweieinhalb Wochen später





Mittwoch




 

 

 

»Du bist ein Psychopath und ich lass mich nicht verkuppeln.« Lou umfasste den Löffel und ließ eine Ladung Schaum aus ihrer Cappuccinotasse auf die Erde ihrer vertrockneten Zimmerpflanze auf der Fensterbank tropfen. Vielleicht half es der Pflanze zurück ins Leben. Die Sonne im staubigen Südfenster des Dachgeschosses hatte sie ausgetrocknet.




»Ganz, wie du willst, mein Sonnenschein.« Thomas rührte in seiner angeschlagenen Tasse herum. Natürlich war sein Getränk ebenfalls zu heiß. »Warum hast du keine Milch in die Tassen gegeben, damit wir sofort trinken können?«

»Damit das Getränk langsamer abkühlt und du länger bleibst.« Das war nur halb ironisch gemeint.

Er lachte auf. Laut und aus dem Bauch heraus.

Sein Lachen gefiel ihr. Sie mochte alles an ihm. Die Wärme seiner Augen, das Gitarrenstimmgerät, das er ihr geschenkt hatte und seine braunen Haare. Seine Fähigkeit, eine Frau wie sie zu mögen, obwohl sie zu viele Männer hatte und verlernt hatte, wie man vertraute. Sie verdiente keinen besten Freund wie ihn. »Ist doch wahr. Nachher fährst du zu deiner Frau und ich bleibe allein.« Sie hasste es, allein zu sein. Einsamkeit war gefährlich. Dann könnte … Besser, man hatte immer einen Mann in der Nähe.

Vergangenes Wochenende war befreiend gewesen. Der Reißverschluss, der sich verhakte, als der Fremde ihren Rock zu hastig nach unten zog, und das Gefühl, als seine Finger sich in ihren Hintern gruben und sie zu ihm zogen. Seine heiße Haut auf ihrer, der sanfte Druck in ihrem Schoß, dem sie sich entgegenstemmte, als er ihr die Erinnerung an Patrick aus dem Leib vögelte. Der Moment, in dem sie die Augen schloss, sich die Welt auflöste und die Splitter sich in ihrem Herz in Tränen verwandelten, die sich auf die Wunden legten und den Schmerz linderten.

Es ging immer zu schnell vorbei. Hinterher blieben wie jedes Mal nur die Übelkeit und der Schmerz in ihrem Magen, der nicht von zu starken Cocktails kam. Der falsch geformte Badezimmerspiegel am Sonntagmorgen. Die verlaufene Wimperntusche nach der Heimkehr in die leere und kalte Wohnung und zu den vertrockneten Pflanzen. Warum konnte Thomas nicht über Nacht bleiben?

»Deswegen möchte ich, dass du Ryan kennenlernst. Damit du nicht mehr allein bist, Sonnenschein.«

Niemand außer ihm dürfte sie bei diesem albernen Spitznamen nennen. »Ich kenne Ryans Ex und habe gehört, was sie über ihn erzählt. Nein, danke. Auf den habe ich keine Lust.«

»Was erzählt sie denn?«

»Alles Mögliche.« Lou überlegte. »Er soll langweilig sein, sei am Wochenende nie mit ihr weggegangen. Was soll ich mit so jemandem, kannst du mir das sagen? Ich brauche meine Freiheit. Ich will was erleben. Wenn ich zu Hause sitze, gehe ich ein.«

Thomas nickte und seufzte.

Sie lehnte sich mit der Schläfe an die Fensterbank in der Dachschräge, ließ das staubige Aprillicht ihre Haare wärmen und spürte die beruhigende Rauheit der abbröckelnden weißen Farbe. Irgendwann würde sie die Fensterbank streichen. Wenn sie den Urlaub hatte. Oder wenigstens die Fenster putzen und die vertrockneten Blumen austauschen, die kein Kaffee der Welt mehr zum Leben erwecken konnte. Oder eine Nacht lang durchschlafen, ohne voller Angst um null Uhr dreißig und um drei Uhr fünfzehn hochzuschrecken und nach der Prinzessin auf ihrem Nachttisch zu greifen.

»Hat Melanie auch erzählt, dass Ryan Vollconti arbeitet, also ein echt böses Schichtmodell, und sie arbeitslos ist und keine Anstalten macht, nach einer Stelle zu suchen? Meiner Meinung nach hatte er jedes Recht, zu verlangen, dass sie sich um den Haushalt kümmerte und kochte.« Thomas trank einen Schluck und pustete auf die Oberfläche der Tasse. »Ich wünschte, du würdest den Cappuccino mit mehr kalter Milch zubereiten.«

Lou wischte sich über die Stirn, um eventuelle Farbsplitter von der Fensterbank zu entfernen. »Ich bin halt eine heiße Frau.« Das klang bitterer, als es sollte. Sollte sie den Satz abschwächen, etwas hinzufügen? Nein. Es war nicht nötig. Thomas akzeptierte sie so, wie sie war. Sie würde es nie verstehen. Besser, man ging manchen Dingen nicht zu genau auf den Grund.

»Du sollst Ryan ja nicht gleich heiraten. Ich sage nur, du sollst ihn dir ansehen. Am Sonntag beim Training für die nächste Con. Wenn er dir nicht gefällt, gehst du ihm aus dem Weg.«

»Und wenn er mich in drei Wochen auf der Con nicht aus dem Weg gehen lässt?« Lou stellte sich vor, wie es wäre. Sie würden in Tarnklamotten anreisen, die Zelte aufschlagen, die Feldbetten aufschlagen und sich bereit machen. Schutzbrillen aufsetzen und aufmunitionieren und so. Und dann würde das Spiel beginnen. Achtundvierzig Stunden müsste sie mit den Jungs eng zusammenleben. Da konnte sie es nicht gebrauchen, wenn einer von denen versuchte, mit ihr zu flirten. Das würde das ganze Gleichgewicht durcheinanderbringen, dass sie sich in den vergangenen Monaten so mühsam aufgebaut hatte.

Thomas hielt inne und griff nach ihrer Hand, die sie ihm sofort entzog. »Warum sollte er das?«

»Möglich ist alles.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dein Ex lässt dich inzwischen in Ruhe, oder? Wann hat er sich das letzte Mal gemeldet? Weihnachten?«

»Ist egal.«

Thomas schwieg und trank einen neuen Schluck Cappuccino. Die Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte, blieb wie absichtslos auf dem Tisch liegen. Seine Finger waren lang. Musikerhände. Die Fingernägel waren glatt gefeilt, aber stellenweise zerschrammt. Das gefiel ihr. Er arbeitete mit Maschinen, nicht mit Computern. Richtige Männer sollten nicht zu vergeistigt sein, sondern zupacken können. Wie er.

Sie stand auf und ging durch das Arbeitszimmer ins Schlafzimmer. Blieb in der Tür stehen und sah zurück. Der Laptop stand auf dem Schreibtisch. Er sah harmlos aus, wenn er zugeklappt war. Nichts weiter als ein viereckiges Stück Metall. Wenn sie ihn nicht öffnete, könnte sie sich benehmen, als hätte die E-Mail sie nie erreicht. Patrick wusste nicht, wo sie wohnte. Sie brauchte es ihm nicht zu sagen, dann würde er es nie erfahren. Außer Thomas und ihren Eltern kannte niemand die Adresse.

Trotzdem. Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und betrachtete die beruhigenden Konturen der Prinzessin. Schwarz. Kompakt. Klein genug für eine mittelgroße Handtasche. Sie ertastete die kühle Oberfläche. Pulvergeschwärzt, kühl und nicht ganz so glatt wie Glas. Sie ergriff die Waffe mit beiden Händen, als ob sie sie im nächsten Augenblick hochreißen und auf einen Gegner richten würde.

Thomas stand in der Tür und zeigte ihr seine Tasche. »Du hast deinen Cappuccino in der Küche vergessen.«

Egal. Sie mochte Cappuccino ohnehin nicht, bereitete ihn nur für Thomas zu, weil sie seine Besuche auf einen Cappu herbeisehnte. Bei ihm fühlte sie sich sicher. Das Schlafzimmer würde er nie betreten, wenn sie ihn nicht darum bäte. So lautete die Abmachung. Daher blieb er in der Tür stehen und leistete ihr von dort Gesellschaft. »Warum willst du unbedingt, dass Ryan zu unserem Training kommt?« Ihre Hände zitterten und die Mündung der Prinzessin zitterte mit.

»Er ist seit vier Monaten Single. Es wird Zeit, dass er wieder unter Leute kommt. Deswegen habe ich ihn eingeladen.«

»Du willst dich um jeden kümmern, dem es schlecht geht, oder?« Das war eine Anklage. Deutlicher würde Lou die Angst nicht in Worte fassen, dass er sie lediglich besuchte, weil er sich Sorgen machte und ein hilfsbereiter Mensch war, und sie ihm in Wahrheit völlig gleichgültig war.

»Kann sein.« Thomas klang unbekümmert.

Lou blickte zu Boden. Da lag Schmutz. Sie müsste putzen. Patrick würde … Patrick war weg. Er würde nicht wieder kommen. Wenn sie wollte, könnte sie einen ganzen Monat lang alles verkommen lassen, und niemand würde sie anschweigen. Niemand würde ironisch werden oder mit Trennung drohen, wenn sie sich nicht änderte. Es war zu spät, sie war bereits geflüchtet und hatte Zuflucht gefunden. »Du solltest langsam gehen.« Sie stand auf und blieb einen Meter von ihm entfernt stehen. »Nimmst du mich zum Abschied in den Arm?«

»Wenn du zu mir kommst, sehr gern. Dein Schlafzimmer betrete ich nicht. Du hast mir gesagt, dass du davon Angst bekommst.«

»Und was, wenn ich es jetzt will?«

»Dann kannst du mir das sagen. Unaufgefordert werde ich diese Linie nicht überschreiten, Sonnenschein.«

»Du bist doof.«

»Und verheiratet.«

Sie lachte auf. »Gott sei Dank!« Ja, Gott sei Dank war er verheiratet. Seine Augen leuchteten, wenn er von seiner Frau sprach. Es gab wahre Liebe auf dieser Welt. Natürlich nicht für sie. Liebe war für andere gedacht und nicht für die unordentliche Lou, die vor Patrick …

Aber es gab Liebe auf der Welt.

Thomas drehte sich um und ging zu ihrem Bild. Manchmal glaubte sie, er könne Gedanken lesen. Er schien zu spüren, wenn eine Situation sie überforderte. Zu viel Nähe und so. Das konnte sie nicht mehr ab.

»Bist du das auf dem Bild?«, fragte er.

Sie überschritt die Grenzlinie und kam zurück zu ihm. »Ich weiß es nicht.«

Sorgfältig musterte sie die große Leinwand, die auf ihrer tragbaren Staffelei ruhte. Im Vordergrund kniete eine nackte, junge Frau mit nach links gewandtem Kopf, um deren Hals eine Schlinge lag. Rechts hinter ihr stand ein Mann, der die Schlinge hielt und die andere Hand ausstreckte, um sie zu streicheln. Die Figuren wirkten schemenhaft und angedeutet. Links war der Hintergrund frei. Die Frau hob ihre Hand, als ob sie Schutz suchte.

Vielleicht würde Lou links eines Tages Thomas malen. Bisher hatte sie die richtigen Linien dafür noch nicht gefunden und die Frau blieb allein.

»Sie sieht hilflos aus«, sagte Thomas und trank einen weiteren Schluck Cappuccino.

Unwillkürlich wollte Lou ihn nach hinten schieben, damit er ihr kostbares Bild nicht aus Versehen betropfte. »Deswegen kann ich es nicht sein. Wenn das Bild mich zeigen würde, besäße ich eine Waffe und würde den Typen mit der Schlinge wegballern.«

»Am Sonntag gibt es jede Menge Gelegenheiten zum Schießen.«

»Nicht auf meinen Ex.«

Sie schwiegen. Lou lehnte den Kopf an seine Schulter, obwohl sie es nicht wollte. Nicht wirklich jedenfalls. Sie betrachtete weiterhin das Bild. Es zeigte keinesfalls ihr Abbild. Sie war eine starke Frau, frei und in der Lage, sich zu verteidigen. Am Freitag würde sie mit Jess und den Jungs von Inglorious Death zum Konzert fragen und im Backstagebereich Bier trinken. Am Samstag fand Jess’ Geburtstagsparty statt und am Sonntag das Training in der neuen Scheune, die Dominik aufgetan hatte.

Kein Mann der Welt würde sie je wieder in Ketten legen und auf die Knie zwingen.

»Magst du mir was auf der Gitarre vorspielen? Hast du was Neues gelernt?« Thomas trank den letzten Schluck.

Lou spürte, dass er langsam nach Hause wollte. Zu seiner Frau, die ihn liebte und die sie um diese Liebe beneidete. Natürlich hatte sie nichts Neues gelernt. Es lohnte sich nicht, die Gitarre rauszuholen. Außerdem war da ihr Computer. Diese E-Mail, die auf sie wartete, die sie noch nicht geöffnet hatte und am besten ungelesen löschte. Wenn Thomas länger blieb, würde sie ihm davon erzählen. Er würde bleiben und ihre Hand halten, wenn sie die Nachricht anklickte, und ihr sagen, dass sie sie löschen und nicht mehr antworten sollte. Natürlich hätte er damit recht, aber sie würde es nicht schaffen und sich schuldig fühlen. »Ich will noch ein bisschen üben, wenn du gleich weg bist«, sagte sie daher. »Wir sehen uns am Samstag auf Jess’ Party. Holst du mich ab?«

»Natürlich. Meine Frau kommt allerdings mit.«

»Ist doch wunderbar.«

Thomas nahm sie in den Arm. Im Arbeitszimmer durfte er das, auch wenn sie einen Moment verkrampfte. »Du hast deinen Cappuccino nicht getrunken. Jetzt ist er bestimmt kalt.«

Lou schmiegte sich an ihn und ignorierte die Angst, die sich hinterrücks anpirschte. Berührungen waren gefährlich, aber Thomas war nicht Patrick. Bei ihm war sie sicher. Er roch nach Mann, nach Freundschaft und Zuneigung. Nach wenigen Atemzügen löste sie sich, bevor er es tun konnte. »Das mit dem Verkuppeln ist gemein«, sagte sie und blickte zu ihrem unfertigen Gemälde. Besser, er merkte nicht, wie gern sie ihn hatte.

»Also darf ich Ryan deinen Nick geben, damit er dich anschreiben kann?«

»Warum sollte er das?«

»Damit ihr euch kennenlernt. In drei Wochen fahren wir zur Con und kämpfen als ein Team. Da solltet ihr miteinander klarkommen.« Sein Lächeln war unschuldig.

»Du willst mich verkuppeln. Ich will das nicht, hörst du?«

Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Ich bin ein Psychopath. Das sagst du ständig, also muss es wahr sein. Ryan bekommt von mir deinen Nick.«

Sie sollte böse auf ihn sein, doch es gelang ihr nicht.

»Hey, Sonnenschein, nimm es mir nicht krumm. Ich möchte nur, dass du glücklich wirst.«

»Ich bin glücklich.« Lou zog den Bauch ein, drückte die Brüste zu einer übertriebenen Pose nach vorn und tat, als würde sie einen Kussmund machen. Mit ihm zu schäkern war sicher, er würde es niemals ausnutzen. »Ich genieße meine Freiheit, meine Abenteuer und fast jedes Wochenende wilden, dekadenten Sex. Das ist mehr, als du Langweiler mit deiner ach so glücklichen Bilderbuchehe hast.«

Er lachte auf. »Wenn ich ein Langweiler bin, wieso nennst du mich einen Psychopathen?«

»Damit du nicht denkst, dass ich dich mag.« Sie sich auf die Unterlippe. Darin lag mehr Wahres, als ihr lieb war. »Außerdem wegen Sonntag.«

Seine Augen waren warm. Das war gefährlich.

»Gib es zu, du kannst mir einfach nicht widerstehen.« O Gott, was redete sie für dämliches Zeug? Die beschissene E-Mail hatte sie wirklich aus dem Gleichgewicht gebracht. Wenn er nicht endlich verschwand, würde sie ihm alles anvertrauen.

»Für mich bist du zu gefährlich. Da braucht es einen besseren Mann.«

Lou erwiderte das Grinsen und biss sich mit dem abgesplitterten Eckzahn auf die Unterlippe. Tastete nach der Prinzessin. Die war im Schlafzimmer liegen geblieben. Sie faltete die Hände, formte eine angedeutete Pistole. Er durfte ihr nicht zu nahekommen. Damit es für sie eine Zukunft gab, musste er seiner Frau treu bleiben. Das brauchte sie nötiger als Nahrung und Wasser, denn ohne wahre Liebe auf dieser Welt ergab das Weiterleben wenig Sinn.

Er streichelte über ihren Oberarm und ihre Schulter bis zu ihrem Nacken. Einmal hatte er gesagt, sie sei für ihn wie die kleine Schwester, die er nie hatte. Eine Schwester würde er nicht auf diese Weise berühren. Sollte sie zurückweichen oder sich enger an ihn schmiegen?

Mit sanftem Druck hob er ihren Kopf, damit er ihr tiefer in die Augen sehen konnte. Lou spannte sich an. Kampfbereit, fluchtbereit. Was, wenn sie ihr Gleichgewicht verlor? Was, wenn Patrick den Schwachpunkt in ihrem Herzen fand und sie wieder …?

»Ich muss los.«

»Grüß Isabelle schön.«




 

Als Thomas fort war, klappte Lou ihren Laptop auf und öffnete ihren Posteingang. Die Nachricht sprang sie an wie ein gelbes Signalfeuerwerk, obwohl inzwischen zwei Spammails von E-Bay dazugekommen waren. Absender Patrick938. Kein Betreff.




Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?

Sie sollte die E-Mail sofort öffnen. Letztes Mal hatte sie sie zwei Wochen liegen lassen, bis sie sich nicht nur vor dem Laptop gefürchtet hatte, sondern bereits vor dem Aufschließen ihrer Wohnung nach einem Arbeitstag.

Aber …

Egal. Sie klickte auf die E-Mail.




 

Hallo Lou,

 

ein Freund erzählte mir, dass es dir gut geht und du eine neue Arbeitsstelle hast. Er wusste nicht, wo genau, weil du aus allem ein Geheimnis machst. Das mit der Stelle freut mich, weil ich jetzt weiß, dass du ohne mich keine finanzielle Not leidest. Wo arbeitest du inzwischen? Bei deinem alten Kindergarten konnte mir leider niemand etwas sagen. Du weißt ja, dass ich gern von dir höre und wissen möchte, ob alles in Ordnung ist.




Ich hoffe, du hast Dominik keine von deinen Lügen erzählt, damit er mir nicht verrät, wo du arbeitest. Du weißt ja, dass ich dir nie wehtun könnte. Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten.

Mir geht momentan durchwachsen. Ich hatte bis letztes Wochenende eine Jugendfreundin zu Gast, die aus ihrer Ehe geflüchtet ist. Du siehst also, andere Leute vertrauen mir durchaus. Sie hat im Wohnzimmer campiert. Das hat alte Wunden aufgerissen und mich daran erinnert, wie du damals ausgezogen bist und die Hälfte deiner Sachen hier gelassen hast, ohne eine Adresse, an die ich sie dir senden oder bringen könnte. Deine Sachen stehen immer noch hier und warten auf dich. Vielleicht können wir uns bald auf einen Kaffee treffen und besprechen, was du davon noch willst. Ich bringe sie dir gern vorbei.

Ich weiß, dass du mir aus dem Weg gehst. Glaub nicht, dass ich es nicht merke. Ich habe auch gehört, dass du erzählt hast, du würdest dich vor mir fürchten. Solche Lügen und Gerüchte finde ich daneben, ehrlich gesagt. Ist ja nicht so, als ob ich dich schlagen würde. Du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich habe meine Fehler von damals eingesehen und habe mich geändert. So, wie du es dir gewünscht hast. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mir bald eine Chance gibst, es dir zu beweisen.

…




 

Mehr ertrug sie nicht. Laptop zu. Sie überprüfte, ob der Wohnungsschlüssel wirklich umgedreht war und weiterhin steckte. Die Fenster waren geschlossen, über das Dach konnte niemand eindringen. Die Prinzessin … Wo war die Prinzessin? Sie musste auf dem Nachttischchen liegen, da lag sie immer, sonst … Nein, sie lag neben dem Kopfkissen. Alles war gut. Lou entsicherte die Walther P99, richtete sie auf die Wand neben dem Bücherregal und stellte sich vor, auf Patrick zu zielen.




Danach ging es ihr besser.

Für eine halbe Stunde zeichnete sie an ihrem Bild herum. Der Mann, der die Schlinge um den Hals der nackten Frau hielt, ähnelte Patrick bereits leicht. Sie vertiefte die Ähnlichkeit, deutete Schatten in seinen Augenwinkeln an und war entsetzt darüber, wie gut ihr der blasierte, schmollende Ausdruck des Mundwinkels gelang. Am liebsten würde sie alles zerreißen und verbrennen, doch das Bild ließ sie nicht los.

Sie nahm die rote Ölkreide und hielt sie über das Gesicht des Mannes, der Patrick und doch nicht Patrick war, machte die Bewegungen, die ihn auslöschen und das Lächeln aus seinem Gesicht wischen würden. Einen Millimeter über dem Papier stockte sie und fuhr zurück. Stattdessen machte sie fünf schwungvolle Striche über den Körper der Frau und verletzte sie mit Narben wie von Peitschen oder Klingen, die sie noch hilfloser und versehrter aussehen ließen. Wenn man den Mann nicht besiegen konnte, ließ sich vielleicht das Opfer auslöschen. Die Pastellkreidestriche konnten sich nicht gegen den kräftigeren Auftrag der Ölpigmente wehren. Die Frau verschwamm mit dem Hintergrund und löste sich auf.

Links von ihr war nichts als Leere. Nichts, wo sie Schutz finden konnte. Hatte Lou das Bild mit dem hastigen, unbedachten Rot zerstört?

Sie räumte die Pastellkreiden zurück in die gelbe Pappschachtel und die Ölkreiden in die blaue.

Schließlich ging sie zurück zum Computer. Ihr E-Mail-Postfach hatte sich geschlossen, weil sie zu lange nicht online gewesen war. Sie klickte das Fenster weg. Heute wollte sie es nicht mehr ansehen. Stattdessen Facebook.

Eine neue Freundschaftsanfrage? Ryan Barov. O Mist, den hatte sie verdrängt. Thomas hatte sich richtig beeilt. Alles war besser als die E-Mail von Patrick. Sie klickte auf Annehmen und öffnete die Wikipedia, um neue Informationen über die Farbe Karmesinrot zu suchen, mit der sie ihr Bild ruiniert hatte. Vielleicht fand sie dort eine Inspiration, um es zu retten?

Wie geht’s?, schrieb Ryan.

Ganz gut. Wie sollte es ihr gehen? Scheiße natürlich. Auf ihrer neuen Stelle konnte sie nur halbtags arbeiten und das Geld reichte hinten und vorn nicht. Alles, damit Patrick nicht zufällig eines Tages – oder jeden Tag – wie vor ihrer alten Arbeit auf sie wartete, um sie zu einem Kaffee mitzunehmen.

Thomas sagt, du bist eine gute Schützin. Ich freu mich darauf, dich kennenzulernen.

Zwischen den Zeilen klang etwas anderes mit. Gute Schützin, also gut für eine Frau. Dem würde sie es zeigen. Männer waren alle gleich. Glaubten, mit ein paar Komplimenten könnte man das Herz einer Frau zum Schmelzen bringen, dabei war es umgekehrt. Lou war diejenige, die jagte, verführte und fallen ließ, niemals Schwäche zeigte und Herzen brach. Bei ihr funktionierten diese Tricks nicht. Du musst an Geschmacksverirrung leiden, schrieb sie zurück.

Warum?

Weil du mich kennenlernen willst. Ich bin weder nett noch gut aussehend.

Und ich bin weder reich noch humorvoll.

Hä?

Das wollt ihr Frauen doch alle, oder? Ein Smiley relativierte die Aussage.

Unwillkürlich lächelte Lou. Da konnte jemand über sich lachen. Das war selten bei Männern. Solang du schießen kannst, nehme ich den fehlenden Humor in Kauf. Der fehlende Reichtum ist allerdings unverzeihlich, schrieb sie zurück und garnierte ihre Nachricht ebenfalls mit einem Smiley.




 

Zwei Stunden später realisierte sie, dass sie Hunger bekam. Hatte sie tatsächlich die ganze Zeit ununterbrochen mit Ryan gechattet? Wer hatte die Uhr vorgestellt?




Sie griff nach den Weingummis in dem Regal neben dem Schreibtisch, die sie dort für Heißhungerattacken aufbewahrte. Wie siehst du eigentlich aus? Auf deinem Foto kann man dich kaum erkennen.

Das ist Absicht. Meine Kollegen brauchen nicht zu wissen, was ich am Wochenende treibe.

Wie soll ich dich am Sonntag erkennen?

Wir könnten uns vorher treffen.

Ein Schwall Wärme fuhr in sie. Sie gestand sich ein, dass sie diesen Vorschlag provoziert hatte. Du bist mutig. Hat Thomas dich nicht vor mir gewarnt?

Nein. Muss man bei dir auf der Hut sein?

Ich schlafe mit einer Waffe auf dem Nachttisch.

Solange du nicht mit ihr schläfst …? Wieder ein Smiley.

Wir könnten ein Picknick machen. Ich habe nämlich Hunger. Aber du darfst nicht in meine Wohnung.

Jetzt echt?

Pfft. Dann nicht.

Was soll ich mitbringen?




 

Das Zittern begann, als Ryan offline ging. Welcher Teufel hatte sie geritten, einem fremden Mann ihre Adresse zu verraten? Schlimmer noch: Ryan war niemand aus der Disco. Ihn würde sie nicht am nächsten Tag aus ihrem Leben werfen können, erst recht nicht, wenn Thomas ihn häufiger zum Schießen mitnehmen wollte. Sie durfte nicht mit ihm schlafen. Damit würde sie alles zerstören, was sie sich seit der Trennung aufgebaut hatte. Warum kam er zu ihr? Es war ein Fehler, ihn hierher einzuladen. Wenn er noch online wäre, würde sie ihm das schreiben.




Bestimmt saß er inzwischen im Auto oder holte Kuchen. In einer halben Stunde würde er hier sein. Scheiße. Was sollte sie anziehen? Ihre Jeans ging noch, aber das Shirt war heute schmutzig geworden, als sich drei Jungen mit Schlammbällen beworfen hatten. Vielleicht sollte sie auch die Jeans durch eine andere ersetzen? Seitlich hinterm Knie prangte ein Schmutzstreifen, den sie zuerst nicht gesehen hatte.

Sie holte eine Flasche Cola und eine Tüte Orangensaft aus dem Schrank und stellte beides in ihr Bastkörbchen mit den großen Henkeln, das sie aus dem Fundus im Kindergarten mitgenommen hatte, nachdem es zwei Jahre niemand für sich zurückgefordert hatte. Zwei Gläser und eine Decke, die an den Seiten herausquoll. Welcher Teufel ritt sie, dass sie einen neuen Mann in ihr Leben lassen wollte? Sie musste sich Ryans Handynummer geben lassen. Wenn sie die besäße, könnte sie ihn anrufen und das Treffen absagen.

Sie probierte verschiedene Kleidungsstücke aus, sogar ein Kleid. Am Ende landete sie bei einer Jeans und einem frischen schwarzen Shirt. Die Haare kämmte sie durch. Sie wuchsen zu schnell, reichten bis über ihre Schultern. Egal. Sie war keine Teilnehmerin bei einem Friseurcontest.

Es klingelte. O nein. War er das bereits?

Lou ging ins Treppenhaus und schloss die Tür hinter sich ab. Der Augenblick war gekommen. Was Ryan wohl von den Stufen aus schief zurechtgeschnittenem blauweißen Marmor halten würde, die der Hausbesitzer hier verlegt hatte? Von dem Türkis, das die Wände bis knapp über Kopfhöhe zierte und von den vielen Fahrrädern im Hausflur?

Durch das Glas in der Tür konnte sie ihn bereits erkennen. Er trug die dunklen Haare lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Gesicht war glatt rasiert. Der Anblick gefiel ihr. Die Haare ließen ihn verwegener wirken als Thomas mit seinen glatten, kurzen Haaren. Beim Öffnen wanderte ihr Blick von seinen Turnschuhen über die knackig sitzende Jeans und das Hemd zu seinem offenen Lächeln. Sein Mund war weder zu breit noch zu schmal, seine Lippen voll und nicht verkniffen wie die von Patrick. Beim Erwidern seines Blicks fühlte sie sich linkisch und ungeschickt. Seine Augen leuchteten braungrün wie ein schilfumstandener Teich im Wald.

»Schön, dich zu sehen«, sagte er.

Lou realisierte, dass es an ihr gewesen wäre, die Begrüßungsworte zu sagen. Ihre Wangen erwärmten sich, genauso ihr Kinn und ihre Stirn. Hoffentlich sah er die bestimmt vorhandene Röte nicht. »Schön, dass du kommen konntest«, erwiderte sie und klammerte sich an das Ritual. Small Talk. Das war nichts anderes, als mit Eltern im Kindergarten an der Eingangstür zu plaudern.

»Darf ich reinkommen?« Er hielt ihr ein in gelbweißes Papier eingewickeltes Paket entgegen. War er etwa genauso nervös wie sie?

Zum Glück ersparte das Paket es ihr, ihn zur Begrüßung in den Arm zu nehmen, wie sie es bei Thomas oder anderen Freunden täte. »Oben ist nicht aufgeräumt.« Trotzdem trat sie einen Schritt zurück ins Treppenhaus. Einen fremden Mann in ihr Zuhause lassen, das war nicht gut, das war überhaupt nicht gut. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Ihr Magen war ein stechender Schmerz.

»Wir können auch irgendwo hinfahren«, sagte Ryan, als würde er ihr Unwohlsein bemerken.

Lou schluckte. Für einen Moment erschien das wie eine gute Idee, allerdings müsste sie dafür zu ihm ins Auto steigen. Das wäre nicht besser. »Wir haben einen traumhaften Garten, den ich mitbenutzen kann. Im Moment blüht der Kirschbaum. Wollen wir uns dorthin setzen?«

Er zuckte mit den Schultern, ein bisschen zu forsch, und lächelte. »Natürlich, wie du willst.«

Machte sie ihn mit ihrer komischen Art nervös? Kein Wunder. Seit Patrick hatte sie verlernt, jenseits des Schlafzimmers normal mit Männern umzugehen. Sie wusste nicht mehr, wie sie sich im normalen Umgang mit einem Mann bewegen und verhalten sollte, was zu viel und was zu wenig Nähe war. Als Ryan sie beim Reinkommen berührte, zuckte sie zusammen. War das bereits zu viel?

Der Garten war so breit wie das Haus und hatte eine Länge von circa fünfzehn langen Schritten. Eingerahmt war er von Buchsbaumhecken, die hoch genug wuchsen, um den Garten vor neugierigen Blicken von den Nachbargrundstücken zu beschützen. Im hinteren Bereich war eine Feuerstelle mit Steinen umrandet, weiter rechts stand ein alter Baum, auf dem ein fachmännisch gebautes Baumhaus mit Strickleiter langsam zerfiel. Von einem der Äste hing eine Schaukel schief herab. Entlang der rechten Buchsbaumhecke zogen sich Gemüsebeete zum Haus.

»Wow! Das ist ja richtig idyllisch hier«, sagte Ryan und sah sich staunend um. »Jetzt verstehe ich, warum du hierhergezogen bist.«

Lou steuerte die weiße Bank unter dem Kirschbaum an. Natürlich war sie nicht wegen der Gemüsebeete hierhergezogen, sondern, weil Patrick sie in dem kleinen Dorf nicht suchen würde. Er hatte sie als Großstädterin kennengelernt und vermutete sie weiterhin in den Häuser- und Asphaltschluchten versteckt, in denen sie sich früher wohlgefühlt hatte. »Es hat Nachteile«, sagte sie leichthin. »Um zur Arbeit zu kommen, muss ich jeden Morgen über eineinhalb Stunden mit dem Bus fahren und einmal umsteigen. Das ist auf Dauer ganz schön anstrengend.« Der Bus war billiger als die Anschaffung eines Autos. Lou wollte ihr Konto auf keinen Fall überziehen, damit sie nie wieder pleite und verloren wie nach der Trennung auf der Straße stehen würde.

Ryan half ihr, die Wolldecke auf die Bank zu legen. Es war warm genug, um ohne Decke auf der Bank zu sitzen, aber Lou wollte sich für die Ungastlichkeit revanchieren, weil sie ihn nicht in ihre Wohnung ließ.

Das Kuchenpaket enthielt Quark-Mandarinen-Kuchen, Käsekuchen mit eingebackenen Kirschen, Streuselkuchen und ein Gebilde, das aussah wie zwei dunkle mit Schokolade überzogene Brownies, zwischen denen eine Schicht Vanillepudding leuchtete.

»Du willst mich wohl mästen!« Sie biss sich auf die Zunge. Patrick würde sagen, dass sie ohnehin zu dick war. Er hätte sie bei jedem Bissen mit der Frage traktiert, wie viele Kalorien der Kuchen wohl beinhalte, und gelächelt, als ob alles ein Scherz wäre.

»Ich wusste nicht, was deine Lieblingssorte ist.« Ryan lächelte schelmisch. »Also dachte ich, ich bringe genug mit, damit du morgen ein gesundes Frühstück hast.«

Du und nicht wir. Dieser Unterschied war wichtig. »Wenn der Kuchen nicht alle wird, bringe ich den Rest morgen mit in den Kindergarten. Die Kleinen werden sich freuen.« Sie betrachtete die Kuchenstücke und zog die innerlich ausgestreckte Hand vom Käsekuchen zurück. Der und der Streuselkuchen ließen sich am besten in kleine Stücke aufteilen, damit jeder der zwanzig Rabauken etwas abbekam. Sie griff nach dem Quark-Mandarinen-Kuchen und freute sich, als Ryan nach dem Schokostück mit Pudding griff. Fast, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Schweigend saßen sie auf der Bank und aßen Kuchen. Sie hätte Teller und Gabeln in ihren Picknickkorb packen sollen, doch dafür war es zu spät. Hochzugehen hätte eine Einladung in die Wohnung bedeutet.

Sie musste ein Gespräch in Gang bringen, den Kuchen loben oder ihn nach seiner Arbeit fragen, aber ihr fiel nichts ein. Seltsam. Wenn sie allein unterwegs war, war sie nie schüchtern, jedenfalls nicht nach dem ersten Glas Cola-Rum. Immer wieder sah sie aus den Augenwinkeln zu ihm. Seine Nase war im Profil edel und gerade, weder stupsig noch wie ein Adlerschnabel geformt. Warum fehlten ihr die Worte?

»Du wohnst ziemlich weit draußen«, sagte Ryan schließlich und wischte sich mit dem Handrücken Schokokrümel vom Mund.

»Hab meine Gründe.« Sie biss in ihren Kuchen.

»Exfreund?«

»Wie kommst du darauf?« Hatte Thomas gepetzt?

»Meine Ex stresst ebenfalls manchmal.«

Lou nickte. Sie hatte mitbekommen, dass zwischen Ryan und Melanie nicht alles zum Besten stand. Allerdings kannte sie bisher nur Melanies Version, und auch die lediglich über drei Ecken. Es war schwer vorstellbar, dass der nette Typ neben ihr, der Kuchen für ihre Kindergartentruppe mitbrachte und ihre Überspanntheit problemlos akzeptierte, der angebliche Vollidiot sein sollte, der Melanie förmlich in den Seitensprung getrieben hatte. »Es musste damals schnell gehen. Er war …« Beim Sprechen überlegte sie es sich anders. Ryan brauchte nicht zu wissen, dass sie förmlich geflüchtet war und die neue Wohnung mit nichts weiter als zwei Reisetaschen, ihrer Staffelei, einer Isomatte und einem Schlafsack bezogen hatte. Dank Mamas Auto und diverser Sperrmüllsammlungen war die Wohnung inzwischen leidlich eingerichtet. Mama hatte ihr die alten Bücherkisten vom Dachboden vorbeigebracht, deren Inhalt sie zwischen billigen Brettern aus dem Baumarkt gestapelt hatte, und die Campingmöbel, die ihre Küche bevölkerten. Vom ersten Gehalt der neuen Stelle hatte sie sich ein richtiges Bett und ein Nachttischchen gekauft, sodass ihre Wohnung betretbar war. Eigentlich.

Ryan nickte und biss in seinen Kuchen.

Lou verspannte sich. Egal, ob sie redete oder schwieg, es war immer ein Fehler. Der Rhythmus ihrer Atemzüge verriet schlechten Charakter. Ihr Stillsitzen bewies Faulheit und ihr Herumlaufen Ruhelosigkeit, die durch die Wankelmütigkeit ihrer weiblich hormonell bedingten Stimmungsschwankungen hervorgerufen wurde. Das hatte sie so oft gehört, dass es wahr sein musste. Konnte er nicht endlich etwas sagen und sie von dieser schweigenden Unsicherheit erlösen?

Endlich tat er ihr den Gefallen. »Ich habe nach der Trennung die gemeinsame Wohnung behalten. Keine Ahnung, ob das besser war.«

»Wieso?« Das war nicht die Antwort, mit der sie gerechnet hatte.

»Weil ich sie in den ersten Wochen an jeder Ecke gesehen und vermisst habe. Obwohl nicht alles in Ordnung war, was sie gemacht hat, hat sie mir am Anfang tierisch gefehlt. Es lag nicht nur an ihr, dass es gescheitert ist. Wahrscheinlich habe ich mehr Fehler gemacht als sie.«

»Oh.« Lou biss in ihren Kuchen. Er hatte sein Stück bereits fast verspeist, während sie von ihrem gerade die Hälfte geschafft hatte. Sie schluckte den Bissen hinunter und nahm einen größeren. Patrick würde nie einen Fehler am Scheitern der Beziehung einräumen. Das, was er in der E-Mail geschrieben hatte, diente dazu, sie in Sicherheit zu wiegen. Sie war sich zu neunundneunzig Prozent sicher. Das letzte Prozent drängte sich wie ein Splitter im Finger in ihr Bewusstsein, doch sie zwang es zurück.

»Zu viel Arbeit, ständig Wochenendschichten und so. Meine Mutter ist arbeitslos geworden und konnte ihre Wohnung nicht weiter abbezahlen. Also habe ich ihr geholfen, weil sie mit dem Kredit in sieben Jahren fertig ist und es dumm gewesen wäre, wenn sie die Wohnung bei den schlechten Immobilienpreisen verkaufen müsste. Inzwischen hat sie eine neue Stelle.«

»Hartes Brot.« Sie schob das letzte Stück Kuchen in ihren Mund. Von ihm erzählt klang die Geschichte anders als in Nadjas Version. »Und was war mit Melanie?«

»Ich weiß es nicht. Sie war unglücklich und ich habe es zu spät gemerkt. Vielleicht hätte ich häufiger fragen sollen, wie es ihr geht? Vielleicht haben wir auch einfach nicht zusammengepasst.«

Wenn jemand Patrick die gleiche Frage stellen würde, würde er die Schuld am Scheitern gnadenlos ihr in die Schuhe schieben. Nie käme er auf die Idee, dass er sie durch sein Verhalten unglücklich gemacht hatte und ein Teil der Verantwortung für die miese Geschichte bei ihm lag. Nicht ausschließlich bei ihr.

Ryan war anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Mehr wie Thomas.

Ihre Blicke wanderten über die Backsteinwand des alten Hauses, die verzogenen Fachwerkbalken und die mit aller Kraft wuchernden Pflanzen, die vor vielen Jahren von einer Frau in die Erde gesetzt worden waren, die den Hausbesitzer inzwischen verlassen hatte. Warum musste Liebe enden? Warum konnte das Leben nicht sein wie dieser Abend, unter dem sich langsam dunkler färbenden Himmel mit der Spur von cyan, an dessen Rand sich der zunehmende Mond ins Blickfeld schob, während der Frühlingswind leise in den Blättern wisperte?

Lou stand auf und ging zur Schaukel. Die Nähe wurde ihr zu viel. Niemand hatte Ryan darum gebeten, sie heute zu besuchen. Es war seine Idee gewesen. Wenn sie sitzen blieb, würden sie sich als Nächstes berühren. Aus Verlegenheit würde sie ihn fragen, ob er mit nach oben wolle. In das neu gekaufte Bett aus dem Secondhandgeschäft, dessen Federn nicht quietschten und in dem sie sich sicher fühlte, solange die Tür abgeschlossen blieb und die Prinzessin in Reichweite lag.

Eine Mücke landete auf ihrem Unterarm. Sie wischte sie vorsichtig weg, um sie nicht zu zermatschen, und setzte sich auf die Schaukel. Die zerfaserten Plastikschnüre pressten sich rau in ihre Hände. Hoffentlich hielt das durchgebogene Holzbrett ihr Gewicht aus. Mit Schwung stieß sie sich nach hinten und bewegte die Beine hin und her, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Morgens auf Arbeit durfte sie das nie, dabei konnte man es auch als Erwachsene genießen, zu schaukeln.

Ryan stand auf und stellte sich so, dass sie knapp an ihm vorbeischaukelte. Sie holte mehr Schwung und spannte ihre Bauchmuskeln an, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Die Blüten des Kirschbaums schimmerten in der bläulicher werdenden Dämmerung. Ein gefährlicher Moment. Am liebsten würde sie flüchten. Immer höher und weiter, zwischen den Blüten entlang nach oben, bis der Wind sie ergriff und mit sich nahm.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. Fast hatte sie das Gefühl, dass er verletzt klang.

»Ja.« Sie flüchtete nicht vor ihm, sondern vor sich selbst. Davor, noch einmal jemandem zu vertrauen und sich von der Dämmerungsstunde zu einer Dummheit hinreißen zu lassen. Es war nicht so, dass sie seit Patrick nicht mehr mit Männern zurechtkam. Sie liebte ihre One-Night-Stands, die Schießereien in Dominiks alter Scheune, die Flirts mit Thomas und das leise Lächeln, das sie jeden Tag mit dem alleinerziehenden Vater tauschte, der den kleinen Michael abholte. Die Proben der Jungs von Inglorious Death.

Das wackelige Gleichgewicht ihres Lebens funktionierte. Schießen, Musik, Arbeit und die Freundschaft mit Thomas. Niemand sollte sich dazwischendrängen und das sorgfältig aufgebaute Gleichgewicht durcheinanderbringen. Ihr Leben sollte ruhig und sicher bleiben wie in den vergangenen sieben Monaten. »Ich flüchte vor niemandem.«

Er nickte. »Das hast du nicht nötig. Dafür bist du viel zu stark.«

»Woher willst du das wissen?« Sie veränderte ihre Schaukelbewegungen, verwandelte das gleichmäßige Vor und Zurück in ein wildes Schlingern und versuchte, aus dem Schwung heraus mit ihren Füßen seine Brust zu berühren.

Er wich nicht zurück.

»Hast du keine Angst, dass ich dich treffen könnte?«

»Doch. Aber wenn du fällst, will ich dich auffangen, damit du dir nicht wehtust.« Wieder dieses Lächeln in seiner Stimme, das sie schon im Chat zu hören geglaubt hatte.

Bei der nächsten Schaukelbewegung traf sie ihn um ein Haar mit den Füßen. Er wich nicht zurück. Wollte er sie provozieren? Beim nächsten Vorschaukeln riss sie in letzter Sekunde die Beine auseinander und schlang sie um ihn, um ihn nicht zu treten. Ryan fasste ihre Beine und hielt sie fest, sodass sie zwischen Himmel und Erde in der Luft schwebte.

»Ich habe gesagt, dass ich dich halte.«

»Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«

»Soll ich gehen?« Sein Lächeln sagte etwas anderes.

Wenn sie Thomas das nächste Mal sah, würde sie ein ernstes Wörtchen mit ihm reden. Er hatte ihr dieses Dilemma eingebrockt. Jetzt hing sie auf der Schaukel, die Beine um Ryans schlanken und doch muskulösen Rücken geschlungen, und roch sein Parfüm. Holz und Moos, frisch wie ein Frühlingstag im Wald. Augen, die in der zunehmenden Dunkelheit geheimnisvoll funkelten. »Ich mag dich nicht.« Sie ließ eine der Schaukelschnüre los und boxte gegen seine Brust. Fast verlor sie das Gleichgewicht. Ihre Schulter stieß unsanft gegen die Schnur, die an ihrem Hals entlangschrammte.

»Ich dich auch nicht.« Er zog sie enger an sich.

»Glaub bloß nicht, dass ich dich küsse.«

»Das will ich überhaupt nicht.«

»Nicht?« Fast ließ sie das zweite Seil los.

»Ich muss in einer halben Stunde zur Arbeit. Da habe ich keine Zeit mehr zum Küssen.«

»Du arbeitest nachts?« Stimmte ja, er arbeitete im Schichtdienst. Auf einmal fühlte sich die Situation viel weniger bedrohlich an. »Seit wann machst du eigentlich Softair?« Sie ließ ihn los und schaukelte zurück, als er sie ebenfalls freiließ.

Er trat aus ihrer Schwungbahn und lehnte sich an den Baum. Die Schatten verschluckten ihn. »Vor vier Jahren habe ich angefangen, glaube ich. Die vergangenen zwei Jahre habe ich nichts mehr gemacht.«

»Womit schießt du am liebsten?«

»Sturmgewehr. Wenn ich früher mit Thomas unterwegs war, war ich Späher. Ich kann schnell laufen, die anderen kriegen mich schlecht.«

Lou nickte nachdenklich und verlangsamte ihre Schwungbewegungen. »Ich hab ’ne Walther P99. Schön handlich, passt in jede Damenhandtasche. Dominik hievt mich manchmal nach oben, damit ich gutes Schussfeld habe. Dabei wäre was Größeres im Weg.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Wobei ich nicht in jedem Fall etwas gegen Größe habe.«

Ryan lachte auf.

Oje. Der Spruch hätte ihr nicht herausrutschen dürfen. Alles wegen des vergangenen Wochenendes. Der Typ, in dessen Bett sie aufgewacht war, hatte einen wirklich großen besessen. Zu dumm, dass sie Männer für Sex grundsätzlich kein zweites Mal traf, aber sie würde sich weiterhin an ihre Regeln halten. Einmal auf die Klappe fliegen reichte aus. Kein zweiter Patrick. Warum also schäkerte sie mit diesem Mann, den sie voraussichtlich noch häufiger sehen würde, wenn Thomas ihn mit in seine Truppe holen wollte? Das konnte nur schiefgehen. Und doch …

Sie holte Schwung und schaukelte schneller, höher, bis ihre Füße die Sterne trafen, die sich hinter den Sichtschutzhecken entzündeten und der Welt eine falsche Idylle vortäuschten. Die Welt war böse. Romantik war eine Illusion. »Musst du nicht bald zur Arbeit?« Auf dem Gipfel ihres Fluges ließ sie die Seile los und genoss den Bruchteil der Sekunde, den sie stürzte. Mit federnden Knien lief sie zwei, drei Schritte, um den Schwung abzufangen.

»Hey, ich wollte dich doch auffangen.« Ryan trat zu ihr.

Lou wich zurück. Ihr war schwindelig und sie hatte ihr Gleichgewicht noch nicht gefunden. Das Grasbüschel war vorhin noch nicht an der Stelle gewesen, sonst würde sie nicht stolpern. Sie nahm seinen Arm und fand ihr Gleichgewicht. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Ich weiß.«

Gleich würde er sie an sich ziehen. Sie spürte es im Lufthauch in ihren Haaren, im unebenen Gras unter ihren Turnschuhen, roch es im von seiner Haut aufsteigenden Duft nach Faszination und Verlangen. Sie gefiel ihm, egal, was er sagte. Seine Haut verriet ihn. Lou wollte ihn von sich stoßen. Stattdessen legte sie die Arme um seine Schultern und presste ihre Nase an seinen Hals. »Normalerweise ist das nicht mein Stil.« Es stimmte. Irgendwie, allerdings nicht so, wie es vermutlich nach außen wirkte. Normalerweise ließ sie niemanden in ihr Haus, und erst recht nicht in ihr Herz. Nur jedes Wochenende in ihren Körper, damit sie das Leben spüren konnte nach den Monaten und Jahren an Patricks Seite, in denen sie tot und in Plastik eingeschweißt gelebt hatte.

»Meiner auch nicht«, sagte Ryan. Seine Fingernägel glitten über ihren Oberarm.

Eine Welle von Verlangen entflammte ihren Unterleib und ließ sie die Luft hastig einziehen. »Ich bin nicht leicht zu erobern.« Sie ließ ihre Hand unter sein T-Shirt gleiten und grub die Fingernägel in seinen Rücken.

»Wildkatze!« Ryan erschauderte unter ihrer Berührung.

Sie drückte ihr Becken gegen ihn und erschrak davor, wie sehr sie sich gehen ließ. Das würde kein gutes Ende nehmen.

Lou würde ihn nicht küssen, auch wenn sie ihn nicht loslassen konnte. Sie würde sich nicht in ihn verlieben. Nie wieder würde ein Mann den Weg in ihr Herz finden. Patrick hatte sie zerbrochen, ihr blieben nur noch Scherben. Sie war keine Frau mehr, die Gefühle wecken oder erwidern konnte. Eine zerbrochene Hülle. Es hatte keinen Sinn, sich etwas anderes vorzumachen.

Trotzdem ließ sie zu, dass Ryan ihre Stirn mit seiner berührte. Wärme schoss von ihm zu ihr und beruhigte sie. Es war, als verwandelte sich das Chaos in ihrem Kopf, die aufgepeitschten Wellen und die Wasserhose über dem Ozean, in einen glatten und kühlen Gebirgssee, klar bis auf den Grund, an dessen Ufer man Frieden fand. Zwei Atemzüge lang ließ sie es zu. Vergaß, dass sie kämpfen wollte, dass Männer der Feind waren und dieser hier besonders, dass sie auf der Flucht war und niemand sie finden durfte. Für wenige Sekunden verspürte sie Frieden.

Als er sie losließ, drehte sich die Nacht um sie. Trotzdem war ihr nicht schwindlig. Es war eher, als würde sie endlich stillstehen und die Welt ohne sie weiter in den Abgrund trudeln.

»Auch, wenn ich die ganze Nacht mit dir durchplaudern könnte, muss ich los, sonst komme ich zu spät zur Arbeit«, sagte Ryan. Dennoch machte er keine Anstalten, aufzubrechen, sondern ließ ihr Zeit, um auf den Boden zu finden.

»Ich bringe dich zur Tür«, sagte Lou und blinzelte. Was hatte er mit ihr angestellt? Sie machte einige ziellose Schritte durch den Garten. Sah sich um, als hätte sie noch nie eine Blume gesehen, die im Mondlicht schimmerte, noch nie den Duft des Frühlings gerochen, dessen Kühle ihre Haut lebendig werden und ihre Nippel sich zusammenziehen ließ. Das Gras unter ihren Füßen war uneben. Die Erde war feucht von dem Regen, der gestern gefallen war. Fast kam es ihr vor, als spürte sie die Dankbarkeit der Pflanzen dafür, dass sie weiterleben würden, dass die Sonne sie wärmte und der Wind in Licht und Dunkelheit gleichermaßen ihre Nähe suchte.

Die Tasche. Ryan räumte die Sachen bereits zusammen. »Hier. Damit deine Kinder morgen früh etwas zum Naschen haben.«

»Danke.« In der Dunkelheit unter dem vollen Mond ging sie zurück ins Haus und verließ sich darauf, dass Ryan ihr folgte. Die Strandtasche ließ sie im Flur stehen und knipste das Licht an. »Du musst los, oder?«

»Einen Moment habe ich noch … Aber ja, ich muss gleich los. Mit nach oben kann ich nicht mehr kommen.«

Hatte er gesehen, wie sie sich verspannt hatte? Das war beinah unheimlich.

 Sie begleitete ihn an die Haustür. Wie verabschiedete man sich von jemandem, den man nicht mochte und der einem mit seinem mitgebrachten Kuchen den ganzen Abend gestohlen hatte? Seltsam. Sie dachte schon wieder daran, ihn mit nach oben zu nehmen. Dabei durfte nur Thomas ihre Wohnung betreten. Er war der einzige Mann, der keine Gefahr bedeutete. Zum Glück musste Ryan zur Arbeit.

Ihr Bauch kribbelte, als ob sie am Anfang von etwas Wunderschönem stünde. Als sie ihn in den Arm nahm, passierte das fast gegen ihren Willen. »Machs gut!«

Ryan erwiderte die Umarmung. Seine Wange war warm an ihrer Schläfe. Er strahlte Geborgenheit aus. »Du musst mich loslassen, sonst kann ich nicht Autofahren.«

»Mach ich doch.« Nur kurz festhalten und an seinem Hals schnuppern. Dann machte sie einen Schritt nach hinten. »Tschüss. Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen. Wahrscheinlich bin ich Sonntag krank. Außerdem mag ich dich nicht.« Sie drehte sich um, ergriff die Tasche und lief die Treppe nach oben, so schnell sie konnte. Mit zitternden Fingern schloss sie die Tür auf und hinter sich zu. Erst dann atmete sie aus. Was geschah hier? Warum verhielt sie sich so irrational und seltsam?

Sie wünschte sich, dass sie Ryan mit nach oben genommen hätte. Er könnte sich morgen krankmelden. Sie müssten nicht miteinander schlafen, nicht gleich am ersten Abend. Mit ihm hätte sie auch gern bei Kerzenlicht in der Küche gesessen und Früchtetee getrunken. Mit Süßstoff, wie er im Kindergarten zum Frühstück serviert wurde, und woran sie sich in den letzten Jahren gewöhnt hatte. Vielleicht würde seine Gegenwart die Pflanzen auf der Fensterbank mit der bröckelnden weißen Farbe zum Leben erwecken?

Warum hatte sie sich so dumm benommen? Sie hatte sich nicht mal richtig verabschiedet.

Lou roch am Kuchenpaket. Schokolade. Die würde guttun, doch sie hatte den Kuchen innerlich bereits den Rabauken in der Blumengruppe versprochen. Sie stellte das Paket zurück in den Kühlschrank und versteckte sich im Badezimmer unter der Dusche, deren Wasser kochend heiß auf sie herabrauschte und den Schmutz der vergangenen Jahre und Wochenenden aus ihr hinausbrannte. Zumindest ein wenig davon.




 

Was hast du mit dem armen Ryan angestellt, begrüßte Thomas’ Nachricht sie bei Facebook, als sie frisch eingecremt an den Computer ging, um Patricks E-Mail endlich zu Ende zu lesen und ihm zu sagen, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte, dass die gemeinsame Zeit vorbei war und sie nie zu ihm zurückkehren würde.




Wir haben Kuchen gegessen, schrieb sie zurück. Er ist nett.

Er hat mir geschrieben, dass er Sonntag nicht kommen wird, weil er dich nicht aus der Gruppe ekeln will. Und dass es ihm leidtut, wenn er dich bedrängt hat. Der arme Junge war völlig durch den Wind.

Scheiße. Das hatte sie nicht gewollt. Was konnte Ryan dafür, dass Patrick ein Arschloch war und ihr ausgerechnet heute eine E-Mail geschrieben hatte? Sorry, dass ich beim Abschied so blöd war, schrieb sie in das Nachrichtenfenster mit Ryan, das den ganzen Abend offengeblieben war. Manchmal bin ich komisch. Erst jetzt bemerkte sie, dass Ryan nicht online war. Stimmte ja, er musste nachts arbeiten.

Ich glaube, ich habe es verbockt, schrieb sie Thomas. Patrick hat mir heute eine E-Mail geschrieben. Ich konnte nicht klar denken.

Wenige Sekunden später klingelte ihr Handy. Sie hob ab. »Hi Thomas.«

»Alles okay bei dir?«

»Nein.« Sie schwiegen. »Ich wollte es dir heute Nachmittag sagen, aber ich hatte Angst.«




»Und ich Vollidiot ermutige einen anderen Mann dazu, dir zu schreiben. Es tut mir leid.«

»Ich hätte ihn nicht einladen müssen.«

Thomas klang, als ob er sich verschluckte und hustete. »Du hast ihn eingeladen? Ich dachte, ihr habt gechattet.«

Lou boxte sich auf den Oberschenkel. Es tat weh. Erinnerte sie daran, dass sie am Leben war. »Mach dich nicht lustig über mich.«

»Das tu ich nicht, mein Sonnenschein.«

»Psychopath.«

Er schwieg. Das konnte er gut. Nie so, dass sie sich ignoriert fühlte. Bei ihm wusste sie, dass er sie ernst nahm und geduldig auf ihre nächsten Worte wartete.

»Für einen Moment … Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass es für mich … Du weißt schon. So, wie mit dir und Isabelle. Glücklich sein. Alles, was es auf der Welt an guten Sachen gibt. Alltag, Lachen, gemeinsam Schweigen und den ganzen Kram. Nur, weil er mich in den Arm genommen hat. Ich sage dir, am liebsten hätte ich ihm einen Faustschlag versetzt, dass er quer durch die Backsteinmauer fliegt. Kannst du dir das vorstellen?«

»Warum denn?«

Machte er sich über sie lustig? »Weil ich Angst habe! Ich ertrage keine Liebe, das weißt du. Einmal zerbrochen werden reicht mir. Ein zweites Mal könnte ich nicht ertragen.«

Die Stille war liebevoll wie die Umarmung eines Vaters oder des großen Bruders, den sie nie gehabt hatte.

»Meinst du nicht, dass es eher andersherum ist?«, sagte er schließlich.

»Hm?«

»Ist es nicht eher Zeit, dass du geheilt wirst? Willst du dein Leben lang eine zerbrochene Frau bleiben, weil du einmal den Fehler gemacht hast, mit einem, verzeih, Idioten zusammenzuziehen?«

Lou schnaubte. Fast fühlte es sich an, als würde eine unsichtbare Macht eine schwere Last von ihren Schultern nehmen. »Vielleicht ist es, wie du sagst«, sagte sie leise und schluckte. »Ich fürchte mich. Außerdem habe ich es versaut, das hast du selbst gesagt.«

»Unterschätz uns Männer nicht.« Thomas lachte liebevoll. »Ich kann Ryan einen Tipp geben, dass er nicht so leicht aufgeben soll.«

»Ich könnte ihm meine Handynummer schreiben und sagen, dass ich mich freuen würde, wenn er mir morgen früh eine SMS auf die Arbeit schickt, wenn er heimkommt.«

»Das ist noch besser«, sagte Thomas und Lou hörte sein bedächtiges Nicken förmlich durch die Leitung. »Wenn es von dir kommt, weiß er, dass ich mir nichts aus den Fingern sauge.«

Plötzlich hatte sie es eilig. »Dann wünsche ich dir einen schönen Abend mit deiner Frau. Ich finde es faszinierend und beneidenswert, dass ihr euch nach fast fünfzehn Jahren liebt wie am ersten Tag. Sie muss sehr glücklich sein.«

Er hustete. »Ja, Liebe ist etwas Gutes. Ich wünsche dir, dass du sie endlich findest, mein Sonnenschein.«

»Gute Nacht, Psychopath! Ich hab dich lieb.«

Sie ging zurück an den Laptop, um Ryan ihre Handynummer zu schreiben. Dann öffnete sie die E-Mail von Patrick erneut.




 

…




Ist ja nicht so, als ob ich dich schlagen würde. Du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich habe meine Fehler von damals eingesehen und habe mich geändert. So, wie du es dir gewünscht hast. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mir bald eine Chance gibst, es dir zu beweisen …




 

Hielt er sie für blöd? Glaubte er, sie würde auf diesen Unsinn hereinfallen? Einmal und nie wieder. Sie holte tief Luft und begann zu tippen.

 

Hi Patrick.

 

Ich hoffe, es geht dir besser, als deine selbstmitleidige E-Mail vermuten lässt. Ich habe definitiv keine Zeit dafür, dich wiederzusehen. Tut mir leid. Du hast früher dafür gesorgt, dass es mir schlecht geht. Ich bin lieber mit Leuten zusammen, die mir guttun. Deswegen habe ich keine Zeit für dich, egal wann. Hab immer was anderes vor. Am Freitag Inglorious Death, Samstag Geburtstagsparty (nein, ich sage dir nicht, wo oder mit wem) und Sonntag Schießen. Da kannst du gern kommen, aber ohne Schutzbrille.

 

Den letzten Satz löschte sie, unterschrieb und schickte die E-Mail ab. Aufatmend fuhr sie den Laptop herunter und machte sich in der Mikrowelle eine heiße Milch mit Honig gegen das Händezittern. Früher hätte sie nie gewagt, Patrick zu schreiben, was sie von seinem Verhalten hielt. Vielleicht hatte Thomas recht und es wurde Zeit, gesund zu werden.




Mit dem Milchglas ging sie ins Schlafzimmer und überprüfte, ob die Prinzessin unter dem Kopfkissen bereitlag. Sicherte sie, damit es im Schlaf kein Unglück gab, weil auch Plastikkügelchen und getunter Luftdruck wehtaten, kuschelte sich an das flache, harte Kissen und trank den ersten Schluck.

Das Zittern setzte ein und ließ nicht mehr nach, obwohl der Honigduft ihre Nase umschmeichelte und die Milch sie beruhigen sollte. Sie war kurz davor gewesen, einen Mann in ihre Wohnung zu lassen. Einen, der nicht verheiratet war. Schlimmer noch, sie hatte zugelassen, dass er sie berührte und ihn sympathisch gefunden. War sie von allen guten Geistern verlassen? Nie wieder lieben, hatte sie sich geschworen. Alles sauber voneinander trennen. Entweder Freundschaft oder Sex. Reden oder Kuscheln. Sympathie oder Alkohol. Immer nur eins von beiden.

Vergangenes Wochenende hatte sie es richtig gemacht. Im Red Light Palace. Trotz des Namens kein Bordell, sondern ein Klub, in dem man keinen Eintritt zahlen musste und die ganze Nacht tanzen konnte. Ein Aufreißschuppen. Niemand, den sie kannte, verkehrte dort, also bekam niemand mit, wie sie sich aufführte. Zu kurze Röcke, zu knappe Tops, zu hohe Stiefel. Nicht gerade das, was man sich bei der höflichen und adretten Kindergärtnerin vorstellte, in die sie sich wochentags verwandelte. Auch nicht das, was ihre Freunde von ihr erwarteten, die sie in bequemen Militärhosen kannten, wenn sie am Wochenende durch Scheunen schlich, hinter alten Traktoren in Deckung ging und mit lauten Flüchen die Hände über dem Kopf kreuzte, um zu zeigen, dass sie getroffen und für diese Runde aus dem Spiel war.

Ihr Leben funktionierte, wenn sie Sex ausklammerte und auf anonyme Wochenendabenteuer verlagerte. Abgesehen von Thomas’ Freundschaft kam sie ohne Zuneigung zurecht, wenn man die Kinder ausklammerte, die jeden immer lieb hatten, der mit ihnen spielte. Wie rücksichtslos benahm sich Ryan, wenn er ihr mühsam aufgebautes Gleichgewicht durcheinanderbrachte? Sie sollte ihn aus ihrem Leben verbannen. Ihn bei Facebook wieder aus der Freundesliste löschen.

Den Mann vom vergangenen Wochenende wieder treffen.

Michael oder Mike hieß er. Sein Badezimmer war grün gestrichen. Den würde sie gern noch mal treffen, wenn sie dafür nicht den Aufwand des Aufbrezelns und Verführens über sich ergehen lassen müsste. Wobei … Eigentlich hatte er scheiße ausgesehen. Jedenfalls am nächsten Morgen, als sie nüchtern war. Kein Vergleich zu Ryan in seiner knackigen Jeans, wenn sie ehrlich war. Aber er hatte sie gevögelt, bis es in ihr brannte und wehtat und sie die Augen schloss und ihre Brüste nach oben reckte, damit er hineingriff und sie schmerzhaft knetete, bis sie die Zukunft und Vergangenheit vergaß und sich für eine winzige Sekunde frei gefühlt hatte. Zur Hölle mit Patrick. Ihr Körper gehörte ihm nicht länger.

Sie exte ihre Honigmilch und wünschte, in ihrem Regal würde Whiskey stehen, auch wenn Alkohol für die Wochenenden reserviert war und sie morgen arbeiten musste. Und übermorgen. Wie sollte das funktionieren, wenn sich die Gedanken in ihrem Kopf in ein Gemälde von Escher verwandelten und sich ihr Bauch trotz der warmen Milch vor lauter Chaos verknäulte?

Lou tastete nach der kühlen, tröstlichen Härte der Prinzessin und richtete sie auf die Schlafzimmertür. Ihre Reflexe funktionierten. Wenn jemand bei Nacht ins Zimmer kommen würde, wäre sie bereit.





Donnerstag




 

 

 

Um sechs Uhr neun vibrierte Lous Handy. Sie schreckte hoch, tastete nach der Prinzessin und fand sie zwischen oberem Bettrand und Wand. Hatte Patrick ihre neuen Kontaktdaten herausbekommen?




Die SMS kam von einer fremden Nummer.




 

Hi Lou! Ich wollte dir einen guten Morgen wünschen, bevor ich mich hinlege. Bin todmüde. Hoffe, den Kindern schmeckt der Kuchen. Gruß, Ryan.

 

Ihr Herz pochte wie nach zwei großen Kaffeetassen voller Espresso. Der Druck in ihrem Kopf war der gleiche und sie spürte ihre Wangen schlagartig heiß werden. Espresso war schlimmer als Cappuccino. Sie war zweimal hochgeschreckt und hatte seine Silhouette auf der Bank unter dem Kirschbaum so lebhaft vor sich gesehen, dass sie die Hand ausgestreckt hatte.




Sollte sie ihm das schreiben? Hatte er in der Nacht auch an sie gedacht?

Halt. Sie hatte sich geschworen, nie wieder einen Mann zu lieben. Nie wieder verletzlich zu werden und jemandem die Chance zu geben, ihr Inneres und ihren Stolz zu zerbrechen. Ob sie die SMS löschen sollte? Sich benehmen, als ob die Zustellung nicht funktionierte? Was konnte sie dafür, wenn die Handynetze unzuverlässig herumspannen?

Sicherheitshalber speicherte sie Ryans Nummer, bevor sie die SMS löschte. Damit sie nächstes Mal gleich wüsste, dass sie die Nachricht ignorieren musste. Wäre ja noch schöner, wenn der glaubte, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Bei Patrick hatte sie gesehen, was rauskam, wenn man Gefühle zuließ.

Wenn sie ohnehin wach war, hatte es keinen Sinn, für die verbleibenden fünfzehn Minuten zurück ins Bett zu kriechen. Sie schmiss zwei Scheiben Vollkorntoast in Mamas alten Toaster und zog sich sorgfältiger als sonst an. Die knackige Jeans und die fliederfarbene Bluse, die ihr bleiches Gesicht mit den mausbraunen Haaren frisch und lebendig aussehen ließ. Gesichtscreme und ein wenig Schminke. Volumenschaum, damit die Haare nicht schnittlauchglatt herunterhingen wie sonst, sondern ein wenig Pfiff bekamen. Ohrringe und die Kette mit dem Delfinanhänger mit dem Auge aus echtem Diamant, den Papa ihr zur bestandenen Abschlussprüfung geschenkt hatte.

Eigentlich war der Anhänger zu mädchenhaft für eine erwachsene Frau, aber Papa hatte durch die Scheidung zu wenig davon mitbekommen, dass aus seinem Kind eine erwachsene Frau geworden war. Beim Anblick des Anhängers wurde sie jedes Mal traurig, weil sie viele Jahre mit Papa versäumt hatte, indem sie ihm die Schuld am Scheitern der Ehe gab. Anders als Patrick war Papa ein guter Mann, der Mama nie geschlagen oder abgewertet hatte. Er hatte sich bloß in eine andere Frau verliebt und es ehrlich zugeben.

War sie auf Patrick hereingefallen, weil sie nicht daran glauben konnte, dass Papa sie die ganze Zeit lieb gehabt hatte, als er damals ging? Hatte sie Patrick deswegen geglaubt, dass sie nichts wert war und dankbar sein musste, wenn er sie in seiner Wohnung wohnen ließ und ihre Unordnung ungnädig ertrug? Immerhin hatte sie in der Zeit mit ihm den Anhänger nie getragen.

Wenn das so war, bedeutete das umgekehrt vielleicht, dass der Delfinanhänger sie beschützte und wertvoll genug machte, um Liebe und Respekt zu verdienen. Schon dumm, wenn man um jeden Preis beweisen wollte, wie erwachsen man war, und sich in Wahrheit wie ein dummes Kind verhielt. Heute war sie alt und reif genug für die Kette.

Kurz, bevor sie das Haus verließ, holte sie das Handy noch einmal aus der Tasche. Ich wünsche schöne Träume, tippte sie. Abschicken? Oder nicht? Mit geschlossenen Augen drückte sie auf das Display und kehrte zurück ins Hauptmenü, ohne nachzusehen, ob die SMS rausgegangen oder gelöscht worden war.




 

Die Rabauken bemerkten ihre veränderte Erscheinung sofort, als sie in den hellen Raum voller Spielsachen, selbstgemalter Bilder an den Wänden und für Erwachsene viel zu kleinen Stühlen trat. »Du siehst voll hübsch aus«, sagte Bernadette und schmiegte sich an ihr Bein.




Martin wollte auf den Arm genommen werden und den Delfin aus der Nähe bewundern. »Delfine sind kleine Wale und vom Aussterben bedroht. Wenn ich groß bin, werde ich sie beschützen«, erklärte er stolz.

Lou lächelte. Martin hatte vorbildliche Eltern, die mit ihm Natursendungen im Fernsehen ansahen und am Wochenende ins Museum gingen. Das merkte man ihm an. Er würde eines Tages ein Mann wie Thomas werden, der fähig zur Liebe war und allen Menschen Respekt entgegenbrachte. »Ich habe euch etwas mitgebracht«, sagte sie und tat, als ob sie Martins ausgestreckte Ärmchen nicht sehen würde.

»Was denn?«, rief Bernadette.

Lou streichelte über die feinen roten Löckchen, die aus den zwei geflochtenen Rattenschwänzchen entkommen waren. »Kuchen.«

Die fünf Kinder um sie herum jauchzten auf. »Hast du Geburtstag?«

»Nein. Ich hatte gestern Besuch, und da ist Kuchen übrig geblieben. Zwei Stücke. Wenn wir sie klein genug schneiden, kriegt jeder von euch etwas ab.«

»Gib sie mir«, sagte der immer hungrige Jonathan mit braunen Haaren, der diesen Sommer in die Schule kommen würde. »Ich bin im Wachstum.«

Lou schüttelte den Kopf und schalt seine Mutter innerlich dafür, dass sie ihm ständig Süßigkeiten mit in den Kindergarten gab und Liebe anscheinend mit Schokolade verwechselte. »Es ist genug für alle da. Keiner muss verhungern.«

»Ich möchte den Kuchen haben! Wenigstens den mit Schokolade.« Er strahlte und schien damit zu rechnen, dass sie nachgiebig lächelte und ihm den Teller reichte.

Lou biss sich auf die Lippen und schluckte die Ungeduld hinunter. »Die anderen mögen Kuchen genauso gern wie du. Soll ich den ganzen Kuchen etwa Bernadette geben? Das wäre doch unfair.«

»Nein. Gib ihn mir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wer von euch kann mir einen Teller aus dem Schrank holen? Einen großen. Ja, Bernadette. Und Martin hilft dir. Jonathan, du darfst eins von den Brötchenmessern holen. Damit können wir den Kuchen zerteilen. Wir brauchen kein scharfes Messer aus der Küche, was meint ihr?«

Die Kinder liefen los. Sie lächelte. Alltagserziehung, wie sie im Buche stand. Etwas mit anderen teilen. Rücksicht auf andere nehmen. Empathie entwickeln. Wer sagte, dass der Beruf einer Kindergärtnerin leicht war?

Lou ritzte die Kuchenstücke an der Oberfläche ein und teilte sie jeweils in zwölf Stücke auf. Einundzwanzig Kinder, zwei Erzieherinnen und ein weiteres für sie, weil sie von ihrem Frühstückstoast vorhin nur zwei Bissen geschafft hatte. Das ergab vierundzwanzig.

Jonathan durfte den Kuchen mit ein bisschen Unterstützung von ihr zerschneiden, damit er zu teilen lernte. Er war Einzelkind. Die waren immer schwierig.

Patrick hatte keine Geschwister gehabt. Das hätte sie warnen müssen.

Das Handy in ihrer Hosentasche vibrierte, als Jonathan den letzten Schnitt durchführte. Lou erschrak. Sie legte die Hand auf die Tasche, als ob sie das Summen damit zum Erlöschen bringen könnte. Erst Jonathans empörter Aufschrei, als Nadine ihn boxte und Bernadette aufkreischte, erinnerte sie daran, dass eine Kindergärtnerin nie mit ihrer Aufmerksamkeit abschweifen durfte. Offenbar war ihr entgangen, dass sich Jonathan gleich zwei Kuchenstücke genommen und auf einmal in seinen Mund geschoben hatte, wie Nadine lautstark erklärte.

»Er muss sie wieder ausspucken«, forderte Bernadette und griff in seine Haare.

Jonathan wich ihr aus. Er lachte und zeigte den schokoladigen Kuchenmatsch auf seiner Zunge. »Okay, ich spucke ihn aus und du darfst ihn essen.«

Trotz seines vollen Mundes verstand Lou jedes Wort. Sie seufzte und schob den Gedanken an Ryan nach hinten. Kirschblüten waren Kirschblüten, Arbeit war Arbeit.




 

In einer der seltenen Ruhephasen trank sie mit Caro ihren morgendlichen Kaffee. »Bist du verliebt?«, fragte Caro ohne Umschweife, als Lou zum dritten Mal falsch auf eine Frage antwortete. Im Umgang mit Kindern lernte man, nicht um den heißen Brei herumzureden, weil das zu Missverständnissen führte und die Rabauken es ohnehin nicht verstanden.




»Wie kommst du darauf?« Lou fühlte sich ertappt.

»Dein Lächeln. Außerdem bist du geschminkt und siehst ständig auf dein Handy.«

Lou fühlte ihr Gesicht heiß werden. »Du hast mich ertappt. Wobei, ich weiß nicht, ob ich verliebt bin. Ich muss die ganze Zeit an ihn denken, aber …«

»Wartest du auf eine Nachricht von ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich überlege, ob ich antworten soll, aber ich weiß nicht, was.«

Caro lachte auf. »Ausgerechnet du! Du bist doch selbstbewusst.«

»Nach außen hin vielleicht.« Auf Drängen von Caro zeigte Lou ihr die neue SMS.

Ich hoffe, den Kindern schmeckt der Kuchen und ihr habt einen schönen Tag.

Mehr nicht. Keine Frage nach einem erneuten Treffen, kein »Danke für den schönen Abend«, kein gar nichts. »Was soll ich davon halten?«

»Der Kuchen ist von ihm … Heißt das, ihr habt euch gestern getroffen?«

»Ja.«

»Frag ihn, ob ihr heute Abend etwas unternehmen wollt.«

Lou schlug die Hände vors Gesicht. »Das kann ich nicht machen!«

»Warum nicht? Wir leben in modernen Zeiten. Frauen können Männer genauso nach einem Date fragen wie umgekehrt. Vielleicht ist er schüchtern.«

»Das bin ich auch.«

Caro grinste.

Lou betrachtete die SMS erneut. Vielleicht war Ryan tatsächlich schüchtern. Nachvollziehbar wäre es. Gestern Abend hatte sie ihn sehr wechselhaft behandelt. An seiner Stelle würde sie sich ebenfalls nicht trauen, nach einem neuen Treffen zu fragen.

»Los, schreib ihm.« Caro interpretierte ihr Zögern offenbar richtig.

»Aber was?«

»Frag ihm nach einem Treffen, ganz einfach. Nichts Großes. Ein Spaziergang, ein Café … Darauf kommt es nicht an. Hauptsache, ihr unternehmt was. Er tut dir gut, das sieht man an deinem Gesicht. Lass ihn dir nicht entgehen, nur weil ihr beide zu schüchtern seid.«

Lou nickte und gehorchte. Wollen wir heute vielleicht was unternehmen? Spaziergang am See oder so?

Die Antwort kam innerhalb einer Minute.

Klar. Wann?

Sollte er nicht schlafen, wenn er die vergangene Nacht gearbeitet hatte?

»Schreib ihm zurück«, drängte Caro und wandte sich Bernadette zu, deren Buntstift zerbrochen war, weil Nadine ihn gegen die Wand geworfen und um ein Haar Jonathan getroffen hatte, der wütend darauf herumtrampelte. Nadine warf den zweiten Stift. Jonathan wich aus und lachte. Aus der Bauecke ertönte ebenfalls Geschrei.

Ich arbeite bis um zwölf, halb eins, schrieb sie und blendete die Umgebung aus. Wenn du magst, kannst du mich abholen. Kindergarten an der Bonifatiusstraße.

Lou erschrak. Jetzt kannte Ryan sowohl ihre Wohnung wie auch ihren Arbeitsplatz. Wenn etwas Schlimmes passieren würde, müsste sie erneut mit allem brechen und den Job wechseln.

Sie ging in die Bauecke, wo das Geschrei bereits wieder verstummt war, und animierte die Jungs und Melissa zu einer wilden Piratenschlacht. Die Rabauken sollten die Grundzüge von Kampfstrategie, Deckung und militärischer Handsprache erlernen, beschloss sie. Außerdem erklärte sie ihnen den Unterschied zwischen einem Sturmgewehr, einer Gatling und einem Scharfschützengewehr. Das entsprach zwar nicht der Erziehung zur Gewaltlosigkeit, die eigentlich zu den Maximen des Kindergartens zählte, aber man konnte sich nicht immer an die Vorschriften halten. Manchmal musste man ein Risiko eingehen und seinen Spaß haben.




 

Um zwölf Uhr fünfundzwanzig hatte sie das letzte Kind mitsamt Mutter an die Luft gesetzt und verabschiedete sich von Caro und den anderen, die für den täglichen Kaffee im Büro zusammensaßen.




Ryan wartete bereits auf dem Parkplatz. Er fuhr einen grauen Opel. Sie begrüßte ihn mit einem Kopfnicken, das beiläufig wirken sollte, und setzte sich auf den Beifahrersitz.

»Wohin soll’s gehen?«, fragte Ryan, als ob ihre kühle Begrüßung die größte Normalität der Welt wäre.

»Ans Wasser, aber nicht an den blauen See.« Da war sie zu oft mit Patrick gewesen. Früher war sie gern ans Wasser gefahren. Es wurde höchste Zeit, sich diesen Teil ihres Lebens zurückzuerobern.

»Picknick am See ist eine gute Idee. Ich habe uns eine McDonald’s-Tüte mitgebracht.« Er fädelte sich in den Verkehr ein, als ob er jeden Tag Taxi fahren würde.

Patricks Fahrstil war ruppiger und ungeschickter gewesen. Auch, wenn sie Ryan natürlich nicht gern hatte und nie wieder einen Mann lieben würde, sprach sein Geschick beim Autofahren für ihn. »Hast du auch Kaffee geholt?« Sie merkte, dass ihr der Wachmacher zur Mittagszeit fehlte.

»Klar, was denkst du von mir? Ich habe heute Morgen vielleicht vier Stunden geschlafen, wenn es hochkommt. Ohne Kaffee bringe ich uns vielleicht noch zum See, aber nicht zurück.«

Sie lachte, entdeckte die Tüte im Fußraum und den Viererträger, auf dem sich zwei Milchshakes und zwei Kaffeebecher befanden. Offenbar war sein Auto nicht unaufgeräumt, wie sie beim Einsteigen gedacht hatte, sondern er war ein aufmerksamer Mann, der wusste, womit man einer berufstätigen Frau nach einem Vormittag voller Kindergeschrei eine Freude machte. »Möchtest du deinen Kaffee gleich jetzt?«

»Nein, nicht beim Fahren.«

»Dann hebe ich mir meinen auch auf.

Immer wieder betrachtete sie ihn aus den Augenwinkeln. Er konzentrierte sich auf den Straßenverkehr und wirkte souverän. Trotzdem erkannte sie an den kleinen Blicken, die er ihr zuwarf, dass er ebenfalls nervös war.

Ryan parkte am Rand des Feldwegs, der zum kleinen Baggersee führte. Lou trug die Becher, Ryan die Tüte mit den Burgern. »An eine Decke habe ich leider nicht gedacht«, entschuldigte er sich.

»Ich auch nicht.« Sie hätte problemlos eine aus der Gruppe mitnehmen und am nächsten Tag zurückbringen können. Dreck. Manchmal war sie wirklich ein Trottel.

Ein schmaler Trampelpfad führte zwischen Büschen und Bäumen hindurch, beschritt eine Kurve zwischen zwei Bodenerhebungen und endete auf einer grasbewachsenen Fläche. Zwischen hochwachsendem Schilf öffnete sich eine vielleicht zwei Meter breite Bucht zum Gras, an der sich grober Sand und Steine verteilten und Bewuchs verhinderten.

»So früh im Jahr ist hier noch niemand«, sagte Ryan zufrieden.

Lou sah sich um. Diese Seite des Kleinen Sees kannte sie nicht. An der anderen Seite gab es eine große Wiese und mehrere Badebuchten, an denen im Sommer Familien mit kreischenden Kindern und Teenager mit Ghettoblastern Sonne tankten. Hier dagegen war es richtig idyllisch. »Sieh nur, der Baum dort blüht.« Sie zeigte auf einen kleinen Baum, dessen Stamm so breit wie ihr Oberarm war und der sich aus dem Gras erhob. »Ist das ein Kirschbaum?«

»Keine Ahnung. Er sieht hübsch aus.«

Sie ließen sich im Schatten des Baumes nieder, dessen Blüten etwas anders aussahen als die des Kirschbaums bei ihr zu Hause. Bereits nach einem halben Burger war Lou satt und bekam keinen Bissen mehr hinunter. Ryan schien es ähnlich zu gehen. Sie packten die Reste in die Papiertüte und tranken ihren Kaffee.

Das Gespräch plätscherte dahin. Lou vergaß ihre Worte, sobald sie sie gesprochen hatte. Es tat gut, mit Ryan zu reden. Er hörte zu und schien sich wirklich für das zu interessieren, was sie erzählte. Warum sie Kindergärtnerin geworden war, obwohl sie als große Schwester zweier Brüder bereits als Heranwachsende genug Kindergeschrei ertragen hatte. Warum sie das Softair-Schießen als Ausgleich zu ihrem Frauenberuf mochte, weil dabei nicht geredet, sondern ohne Worte gehandelt und Aggression als legitime Lösung angesehen wurde, während man gleichzeitig fair miteinander umging.

Ryan erzählte von seiner Arbeit als Techniker in der Produktion von Befüllungsanlagen für alle Arten von Fabriken. Kein Schreibtischjob, sondern etwas, wobei man sich dreckig machte und den Überblick behalten musste. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er mit seiner ruhigen und aufmerksamen Art ein beliebter Mitarbeiter und Kollege war.

Als er beiläufig von Melanie erzählte, war sie erstaunt darüber, wie respektvoll er trotz der hässlichen Trennung von ihr sprach. Es erinnerte sie daran, wie Thomas über Isabelle redete.

»Vermisst du sie?« Nicht, dass sie sich in einen Mann verliebte, der seiner Ex hinterhertrauerte und für den sie nur ein Mittel zur Trennungsbewältigung war.

Er schüttelte den Kopf. »Direkt nach der Trennung habe ich mich in eine verheiratete Kollegin im Büro verliebt. Daraus ist natürlich nichts geworden, aber dadurch habe ich gemerkt, dass ich mich innerlich im Grunde schon im letzten halben Jahr unserer Beziehung von Melanie entfremdet habe. Es war gegenseitig, glaube ich. Wir haben nicht mehr zueinandergepasst.«

Sie nickte nachdenklich. Es musste schön sein, diese Worte nach einer Trennung sagen zu können. Einfach nicht mehr zueinandergepasst.

Schade, dass Patrick das nicht konnte.

Warum hatte sie gestern auf seine E-Mail geantwortet? Ungelesen löschen, hatte Thomas ihr mehr als einmal geraten. Einen solchen Menschen wurde man seiner Meinung nach nicht los, indem man mit ihm redete und ihn zu verstehen versuchte, denn das hätte er bei seiner Mutter und seinem Stiefvater beobachten können. Wenn jemand eine so verkehrte Realitätswahrnehmung hatte wie Patrick, half es nur, alle Brücken abzubrechen und der Person nicht die geringste Angriffsfläche zu bieten.

Genau das hatte sie getan, beruhigte sie sich. Sie hatte ihm geschrieben, dass sie am Wochenende keine Zeit für ihn hatte, weil sie viele andere Dinge plante, an denen er nicht teilhaben durfte. Er würde sie in Ruhe lassen. Ganz bestimmt. Früher oder später.

Das Zittern setzte plötzlich ein und war stärker als sonst. Es begann an der Unterlippe und breitete sich aus, bis sie mit den Zähnen klapperte und sich ihr Bauch verkrampfte. Sie schlang die Hände um die Knie, damit es nicht auffiel. Ryan merkte es trotzdem. Er rückte näher, legte die Hand auf ihren Rücken und kraulte sie sanft zwischen den Schulterblättern. Es beruhigte sie.

»Ist ja gut«, flüsterte er. »Lass es zu. Ich bin bei dir. Irgendwann hört es auf.«

»Es ist nicht deinetwegen«, quetschte sie zwischen den aufeinanderschlagenden Zähnen hervor. »Wegen meinem Ex.«

Er nickte und ließ die Hand dort, wo sie war. »Ich weiß. Thomas hat was angedeutet.«

Langsam floss Wärme von seiner Berührung in ihren Rücken. Leider reichte es nicht, um die aufsteigenden Erinnerungen zurückzudrängen. Mit Patrick war sie oft am Blauen See gewesen. Eng beaufsichtigt, damit sie keine anderen Männer anlächelte und im Bikini statt im Badeanzug, weil er sie darin schöner fand und leichter mit der Hand zwischen ihre Beine gelangte, wenn ihm danach war. Natürlich nur, wenn sie keine blauen Flecken aufwies. Darauf hatte er geachtet. Und zu Ostern hatte er ihr einen Pareo geschenkt, den sie um die Hüften wickeln konnte.

Das Zittern wurde heftiger. Manchmal hatte er sie in die Büsche geführt und darüber gelacht, dass sie sich vor Zecken und einer Entdeckung fürchtete. Es dauere ja nicht lange, sagte er. Vorwärts an einen Baum lehnen, Bikinihöschen in die Kniekehlen, stillhalten. Fertig. Es hatte ihn erregt, wie verrucht sie sich benahmen. Auf dem Rückweg hatte er gegrinst, während es zwischen Lous Beinen brannte und sie zu Boden blickte. Niemand sollte in ihren Augen sehen, was sie bereitwillig erduldet hatte. Sie hatte nicht Nein gesagt. Kein einziges Mal.

Ryan streichelte federleicht ihren Rücken. Die Erinnerungen kamen in Wellen und rissen sie aus der Gegenwart zurück in die früheren Albträume, aus denen sie nie erwachen konnte. Einschlafen, eingequetscht zwischen Patrick und der Wand. Seine Hände an Orten, an denen sie sie nicht haben wollte. Stell dich nicht an. Früher hast du es gemocht. Liebst du mich etwa nicht mehr? Hast du einen anderen? Die Scham, weil sie von einem anderen Mann geträumt hatte. Einem, der sanfter war, zärtlicher, der mit ihr lachte und sie glücklich machen wollte, obwohl sie unvollkommen war und es nicht verdiente.

Der einzige Tag, an dem sie ihre früheren Freunde in die gemeinsame Wohnung eingeladen hatte. Patricks Kommentare über ihr Putzverhalten, ihren Schmutz und ihre Unordnung – alles so formuliert, dass es ein Scherz sein konnte und sie mitlachen musste, um keine Spielverderberin zu sein. Der kalte Funke in seinen Augen, für die Dauer eines Sekundenbruchteils, den sie sich vielleicht nur eingebildet hatte und der ihr Herz binnen einer halben Sekunde einfrieren und vertrocknen ließ wie eine Rose, die in flüssigen Stickstoff getaucht wurde und die von außen blühte und leuchtete wie zuvor.

Die Angst, den Verstand zu verlieren, weil sie etwas spürte, was für alle anderen unsichtbar war.

Der Tag, an dem sie floh. Das Gesicht ein einziger Schmerz. Im Mund der Geschmack von Blut. Das Pochen in der Schulter, wo das Schlüsselbein nur angebrochen war. Die Übelkeit, weil sein Knie sie fast in die Nieren getroffen hatte.

Thomas war der Einzige gewesen, der ans Telefon ging, als sie mit ihrer Reisetasche durch die Straßen irrte, die sie nach Patricks Weggang in aller Eile gepackt hatte. Sie hatte mehr geschluchzt als geredet. Damals kannte sie ihn kaum, hatte ihn über ein Jahr nicht gesehen und wusste nicht mehr, wann und wie die Nummer in ihr Handy geraten war. Trotzdem hatte sich Thomas sofort freigenommen und war zu ihr gefahren. Gegen ihren Willen hatte er sie ins Krankenhaus gefahren, wo sie drei Nächte blieb, bis Mama sie abholte, zu sich nahm und ihr bei der Wohnungssuche half.

Thomas hatte sie zum Softair mitgenommen und nie darauf bestanden, dass sie Patrick anzeigte. Sie hätte es nicht geschafft. Letztlich war es ihre Schuld gewesen, denn sie wusste, wie er war. Sie hätte ihn nicht provozieren müssen. Wenn sie ein besserer Mensch wäre und sich mehr Mühe gegeben hätte, wäre Patrick nie …

Lou merkte, dass sie weinte. Ryan reichte ihr eine der Servietten und sie schnäuzte sich heftig. »Tut mir leid, dass ich eine solche Spaßbremse bin«, schniefte sie. Leider war kein Loch im Boden groß genug für sie.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Ryan und streichelte weiter. »Du hast einiges durchgemacht, hm?«

Sie nickte. »Hat Thomas dir was erzählt?«

»Fast nichts. Nur, dass ich es dir nachsehen soll, wenn du dich komisch verhältst, weil dein Ex … Ich bin besser ruhig.«

Sie lachte bitter. »Er war ein Arschloch, sprich es ruhig aus.«

»Das hast du gesagt, nicht ich. Aber vermutlich hast du recht.«

Sie lachte. Dieses Mal klang es weniger bitter.

Lou erlaubte sich, den Kopf vorsichtig an seine Schulter sinken zu lassen. Nicht alle Männer waren wie Patrick. Thomas nicht. Ryan vielleicht ebenfalls nicht, man würde sehen. Und vor Patrick hatte es andere Männer in ihrem Leben gewesen, bei denen sie ausgeglichen gewesen war und nicht ständig vor Angst zusammenzuckte.

Simon, ihr erster Freund, hatte sie glücklich gemacht. Er hatte für sie Saxofon gespielt und nach dem missglückten Versuch für das Erste Mal zwei Monate geduldig auf sie gewartet, ohne das Thema zu erwähnen – bis sie sich so weit fühlte und es wollte. Die Beziehung war nur daran gescheitert, dass sie sich in Patrick verliebt hatte.

Früher war es möglich gewesen, zu vertrauen. Vielleicht konnte sie es wieder lernen?

Langsam entfalteten das beständig plätschernde Wasser und das Wispern des Windes seine Wirkung. Die Erinnerungen verloren an Schrecken und die Gegenwart kehrte zurück. Der Geruch nach feuchter Erde und zerquetschtem Gras stieg vom Boden auf, hüllte sie ein und trug die Schatten und Gespenster davon. Vorsichtig griff sie nach Ryans Hand und ließ zu, dass er seine Finger um ihre schloss. »Es tut gut, bei dir zu sein«, sagte sie leise.

Er nickte.

Sollte sie ihn küssen oder Ähnliches, erwartete er das von ihr? Seine Augen blickten forschend, zurückhaltend. Nicht so, als ob er etwas von ihr forderte.

Wie konnte das …?

Thomas würde ebenfalls nichts von ihr fordern, erinnerte sie sich. Aber Thomas war verheiratet.

»Wollen wir nach Hause?«, fragte sie schüchtern, als ob sie ihm etwas entziehen würde, worauf er ein Anrecht besaß. Nach dem Abklingen der alten Furcht und dem heftigen Zittern fühlte sie sich so erschöpft, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie wollte schlafen, auch wenn das Ryan gegenüber unfair war. Immerhin hatte er extra Essen und Milchshakes geholt und war mit ihr nach lediglich vier Stunden Vormittagsschlaf hierher gefahren.

Er nickte sofort. »Gern. Dann kann ich vor der nächsten Nachtschicht noch ein bisschen Schlaf nachholen und falle nicht vor lauter Übermüdung in die Maschinen, wenn es vier oder fünf ist. Kaffee kann man sich um diese Zeit nicht mehr machen, weil man sonst nicht mehr schlafen kann.«

Sie lachte leise, griff nach den mitgebrachten Sachen und stand auf. Seltsam. Jetzt, wo er sie nicht mehr berührte, fühlte sie sich einsam und leer. Am liebsten würde sie ihn erneut in den Arm nehmen, als wäre er vertrauenswürdig wie Thomas. Was für ein Unsinn. Was war mit dem Schwur, dass sie nie wieder Schwäche zeigen würde?

Wie bodenlos leichtsinnig es von ihr war, einem anderen Mann die Schatten zu zeigen, die Patrick über sie geworfen hatte und denen sie nicht entkommen würde, egal wie viele One-Night-Stands sie hatte.

Auf der Rückfahrt blickte sie aus dem Seitenfenster, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Er hatte ihre Schwäche, ihren für ihn sicher befremdlichen Zusammenbruch, nicht ausgenutzt. Schlimmer noch, es schien ihn nicht zu stören, er schien sie immer noch zu mögen. Wie konnte das sein?

Heimlich betrachtete sie sein Profil, den aufrechten Nacken und die im Licht der Nachmittagssonne funkelnden Augen. Einmal ertappte er sie dabei und lächelte ihr trotz des fahrenden Autos zu, weil auf der Landstraße nichts los war. Schnell blickte sie aus dem Fenster und tat, als wäre nichts geschehen.

Viel zu bald erreichten sie ihr Zuhause. Sie hätte stundenlang an seiner Seite durch die Straßen fahren können. Er fuhr sicher und souverän. Niemals verschaltete er sich wie Patrick, der ihr mit seinem ruckartigen Anfahren mehr als einmal Nackenschmerzen verursacht hatte.

»Sehen wir uns wieder?«, fragte Ryan, als er den Wagen in perfektem Abstand zum Gehweg geparkt hatte.

Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die Wagentür, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick könnte sie verraten. »Vielleicht«, nuschelte sie, verließ das Auto und überquerte hinter dem Heck die Straße. Er sollte nicht sehen, wie verwirrt sie war und wie sehr es sie mit einem Mal danach verlangte, ihn wie gestern zum Abschied in den Arm zu nehmen.
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»Du trinkst die ganze Zeit Kaffee!«




Ertappt stellte Lou ihre Tasse ab und wandte sich Bernadette zu. »Wirklich?«

»Das ist schon deine dritte Tasse. Ich habe mitgezählt.«

Kindern entging wirklich nichts. Zum Glück wusste Bernadette nicht, dass sie heute das Frühstück hatte ausfallen lassen, sonst würde sie ihre Vorbildfunktion nach der Piratenschlacht gestern endgültig verlieren. Besser, sie wechselte das Thema. »Kannst du denn schon bis drei zählen?« Die Schlaflosigkeit, der leere Magen und der Kaffee vermischten sich in ihrem Kopf zu einem beschwingenden Nebel, der ihre Laune hob und sie gleichzeitig dazu brachte, sich verletzlich wie seit vielen Monaten nicht mehr zu fühlen.

»Natürlich! Ich kann sogar schon bis dreißig zählen«, verkündete Bernadette und zählte stolz von eins bis neun. »… zehn, elf, zwölf, dreißig, vierzig … Sogar eins weiter, siehst du?«

Lou lachte und erklärte ihr den Unterschied zwischen dreizehn und dreißig. Andere Kinder kamen dazu und mischten sich ein. Für einige Minuten gelang es ihr, die Gedanken an Ryan zu verdrängen, aber sie kehrten hartnäckig zurück.

Heute wenigstens würde sie ihn nicht sehen. Am Abend fand das Inglorious-Death-Konzert statt, das einer anderen Hauptband gehörte, über zweihundert Kilometer von hier entfernt. Und morgen war Dominiks Geburtstagsparty. Dahin würde sie mit Thomas und seiner Frau Isabelle gehen, also ebenfalls kein Ryan. Sie hatte einfach keine Zeit für ihn. Nicht ihre Schuld.

»Wie war dein Date?«, fragte Caro, als für einen Moment Ruhe einkehrte und alle Kinder malten, bauten, puzzelten oder Memory spielten. Ein wackeliger Moment der Stille, der jeden Augenblick durchbrochen werden könnte.

Was sollte sie bloß antworten? »Wir waren am Kleinen See und haben ein Picknick gemacht. Dann hat er mich früh nach Hause gefahren, weil er Nachtschicht hatte. Mehr war nicht.«

»Oh.« Caro schien enttäuscht. »Also ist es nicht gut gelaufen?«

Was für eine Untertreibung. Ein Treffen, bei dem die Frau die ganze Zeit an ihren Exfreund dachte, hysterisch zu zittern begann und am Ende förmlich vor ihrer Verabredung floh, konnte man kaum als gelungen bezeichnen. Lou zuckte mit den Schultern. »Kann man nichts machen, oder?«

»Hat er dir denn gefallen?«

Unwillkürlich schoss die Wärme in ihre Wangen und sie schüttelte den Kopf.

»Du wirst ja rot!«

»Stimmt nicht.«

»Sollst du lügen?«

»Also gut.« Gegen ihren Willen lachte Lou auf. »Irgendwie mag ich ihn.«

»Seht ihr euch wieder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Heute Abend bin ich auf einem Konzert, morgen ist eine Geburtstagsparty. Da bin ich verplant. Für Ryan bleibt keine Zeit.«

»Kannst du ihn nicht zu dem Konzert mitnehmen? Oder ist das nicht sein Musikgeschmack?«

»Geht leider nicht. Die Jungs proben bei mir im Haus, deswegen darf ich als hauseigenes Groupie im Bandbus die zweihundert Kilometer mitfahren. Für weitere Leute ist da kein Platz.«

»Schade.«

Lou realisierte, dass es das erste Mal war, dass sie Caro etwas von ihren Wochenenden erzählte. Bisher hatte sie die und ihre sexuellen Abenteuer schön für sich behalten. In einem katholischen Kindergarten war das gesünder. »Vielleicht sehe ich ihn am Sonntag. Ein paar Freunde und ich treffen uns zum Outdoortraining. Ryan will mitmachen.« Was genau das Outdoortraining beinhaltete, behielt sie für sich, darum ging es nicht. Wichtig war, dass sie sich endlich traute, anderen Menschen gegenüber etwas von ihrem Leben preiszugeben und sich nicht länger für jeden ihrer Atemzüge zu schämen wie in der Zeit mit Patrick.

»Das klingt gut. Was ziehst du an?« Caro war Feuer und Flamme.

»Trainingssachen natürlich. Das ist kein Modewettbewerb.«

»Montag musst du mir alles erzählen!«

»Versprochen. Aber jetzt sollten wir weiterarbeiten, sonst schlafe ich trotz Kaffee ein. Die letzte Nacht habe ich wach gelegen.«

»A-ha. Und du behauptest, nicht verknallt zu sein?«

Sie lachten. Caro ging zu den Kindern am Zeichentisch und Lou gesellte sich zu den Kindern in der Bauecke, um gemeinsam mit ihnen den höchsten Turm der Welt zu bauen. Am Ende war sie es, die mit ihren zittrigen Händen die Bausteinkonstruktion kurz vor der Vollendung umstieß und enttäuschte Seufzer der Kinder erntete. Doch niemand war ihr böse, und der zweite Versuch gelang noch besser als der erste.




 

Die Instrumente hatten bessere Sitzplätze als Lou. Logisch. Sie waren unverzichtbar für den Auftritt auf der Bühne, während Lou lediglich Beiwerk war, das während einer Fahrtstrecke von über zweihundert Kilometern die meiste Zeit die Klappe hielt. Die mit Bäumen bestandenen Hänge am Rand der Autobahn flitzten an ihnen vorbei. Sie ärgerte sich, weil sie kein zweites Paar Schuhe eingepackt hatte. Die knöchelhohen Stiefel mit den Blockabsätzen sahen zu dem kurzen Rock toll aus, aber sie waren im Sitzen unbequem und zwangen den Fuß in eine unnatürliche Haltung, die ihr fast die Knöchel brach. Dabei hatte sie den anderen versprochen, beim Ausladen zu helfen. In den Schuhen würde das eine schmerzhafte Katastrophe werden.




Immerhin lenkte es sie von den ständigen Gedanken an Ryan ab. Trotzdem verrenkte sie sich, um an die Reißverschlüsse zu kommen, und zog die Schuhe aus.

Unterwegs zu sein bedeutete Sicherheit. Die Straße unter dem Auto bewegte sich. Niemand konnte sehen, wo sie waren, ihr in einer Straße auflauern oder sie mit seinen Blicken verfolgen. Jess, die verrückte Drummerin, saß am Steuer und quälte das Getriebe, um den alten Tourbus so schnell wie möglich über die Autobahn zu scheuchen und sich nicht abhängen zu lassen. Ein Klassiker von ACDC knallte aus den Boxen und knisterte hinten mehr, als er klang. Es roch nach verbranntem Gummi, altem Schweiß und Staub.

Die violetten Blumen am Standstreifen erinnerten sie an Patrick und die Sträuße, die er ihr am Anfang ihrer Beziehung geschenkt hatte. Sie waren vertrocknet und hatten nur stinkendes Wasser in der Vase zurückgelassen. Lou hatte ihm geschrieben, dass sie auf dem Konzert sein würde. Nicht, in welcher Stadt es stattfand, aber … Inglorious Death konnte man googlen. Wenn er es darauf anlegte, konnte er sie dort finden.

Unsinn. Langsam wurde sie paranoid. Dermaßen bescheuert war nicht mal Patrick. Er hatte ihr damals oft genug gesagt, dass sie nicht wertvoll genug sei, um Mühen auf sich zu nehmen. Würde er ihretwegen über zweihundert Kilometer fahren und zu einem Konzert gehen, dessen Musik ihn nicht interessierte?

Jess fuhr mit zwanzig Stundenkilometern zu viel von der Autobahn ab, um aufzutanken. »Möchte jemand was zu essen?«

»Fliehkraft ist was Tolles, aber ich möchte lieber kotzen«, sagte Flo, der Bassist auf dem Beifahrersitz.

Alle lachten.

Lou nutzte die Gelegenheit, um sich die Beine zu vertreten und ihre Knöchel zu entlasten und kaufte sich in der Tankstelle ein Colaeis. Michael und Mike, die beiden Gitarristen, fuhren im Pkw. Flo zündete sich neben der Beifahrertür eine Zigarette an und wünschte sich von Jess eine Tüte Chips und ein Bier.

»Wir haben Bier im Kofferraum«, mahnte Jess. »Außerdem darfst du nicht trinken, du musst auf dem Rückweg fahren.«

»Dann fährt Lou. Ohne Bier kann ich nachher nicht singen.«

»In den Schuhen?« Sie schob das Bein mit den sexy Stiefeln nach vorn. »Soll ich mir die Beine brechen?

»Ich leih dir meine. Schuhgröße vierundvierzig müsste dir passen, oder?«

Sie streckte die Zunge raus, drehte sich weg und holte ihm das Bier von hinten.

Jess hatte den Shop noch nicht betreten und legte den Arm um Lous Taille, als sie zurückkam. Vermutlich war sie nervös vor dem Auftritt, wie jedes Mal.

Lou erwiderte ihre Umarmung. »Ihr schafft das. Ihr seid die Größten für mich, das weißt du.« Jess hatte das gleiche Recht auf Groupiezuspruch wie jedes Bandmitglied, und als Lesbe wurde sie ungerechterweise viel weniger angehimmelt als die Jungs.

Jess ließ für eine Sekunde ihren Kopf an Lous Schulter sinken. »Klar schaffen wir das. Und morgen feiern wir meinen Geburtstag. Du kommst doch?«

»Natürlich. Aber erst mal geht es um euren Auftritt.«

Arm in Arm betraten sie die Tankstelle und lachten, als dem jungen Mann hinter dem Verkaufstresen wegen Lous kurzem Rock und Jess’ noch kürzeren Haaren die Augen aus dem Kopf fielen.




 

Das Konzertgelände bestand aus mehreren alten Backsteinhäusern mit außen liegenden Metalltreppen, die sich um einen Innenhof gruppierten. Vermutlich ein altes Fabrikgelände, denn der Weg dahin führte zwischen Büschen und Sträuchern über eine Zufahrt, deren Asphalt vermutlich schon seit Jahren aufbröckelte und von Löwenzahn durchbrochen wurde. Der Weg zum Innenhof wurde normalerweise durch eine Metalldrahttür mit schwerer Kette verschlossen.




Eines der Gebäude war für das Konzert vorbereitet. In einer Halle mit teilweise zerbrochenen Fenstern und Metallstreben unter der Decke wurde mit Scheinwerfern und einer improvisiert wirkenden Bühne aus aufbaubaren Einzelsegmenten das Event vorbereitet. Überall verliefen Kabel über den Boden, die von einem entspannt wirkenden, glatzköpfigen Techniker in schwarzem T-Shirt mit Panzertape auf dem Boden befestigt wurden, damit niemand stolperte.

Die Hauptband war mit dem Soundcheck beschäftigt, als sie eintrafen. Lou half, das Equipment in den Raum hinter der Halle zu schleppen, der als Lager vorgesehen war. »Weiter hinten sind links die Toiletten, und am Ende des Ganges ist ein Raum, in dem Bier und kalte Pizza stehen. Bedient euch«, sagte der Veranstalter, und lief zurück in den Innenhof.

Dort wurde ein Bierstand aufgebaut. Ein dickbäuchiger, langhaariger Mann fluchte und rief nach einem Hammer, dessen Stiel nicht beim zweiten richtigen Schlag zerbrechen würde.

Die Stunden bis zum Einlass des Publikums verflossen mit seltsam hektischer Gelassenheit. Alle liefen herum, tranken Bier oder Cola und fluchten, weil wichtige Kabelverbindungsstücke nicht in der Kiste waren, in die man sie vor zwei Wochen garantiert gelegt hatte, und wer zur Hölle war ohne Erlaubnis an die Kiste gegangen?

Immer wieder spielten die Musiker einzelne Stücke an, änderten in aller Seelenruhe winzige Details in der Soundstärke und nickten dem Mann hinterm Mischpult zu. Die Jungs der ersten Vorband, die heute erst ihren dritten Auftritt hatten, waren nervös bis unter die Augenbrauen und wurden von Flo und Mike beruhigt, die sie mit Anekdoten aus dem Tourleben zum Lachen brachten.

In diesem Trubel löste sich Lou auf, wurde unsichtbar und fühlte sich geborgen. Als die ersten zahlenden Besucher das Gelände betraten, erschienen sie ihr wie Fremdkörper. Zu laut, zu aufgedreht, zu fröhlich und betrunken. Von ihr aus könnte das Konzert ohne die Besucher stattfinden.

Die erste Band überzeugte sie nicht. Die Witze zwischen ihren Songs wirkten zu bemüht, der Schlagzeuger wurde mitten im Bridgeteil langsamer und der Sänger screamte zwar, war aber nicht in der Lage, seinen Songs eine Melodie zu verpassen, die sie mitzog. Die Jungs waren noch zu neu im Geschäft. Vielleicht würden sie besser werden, aber noch mussten sie üben. Lou wünschte ihnen, dass sie durchhalten würden. Aber bitte nicht in ihrer Hörweite.

Die zweite Gruppe hatte gute Ansätze und lockte ein paar Leute vor die Bühne.

Inglorious Death würden als vorletzte Gruppe auftreten.

Lou saß auf einem der Tische im hinteren Bereich der Halle und überlegte, nach draußen zu gehen, wo das Abendlicht langsam dunkler wurde und die meisten Konzertbesucher herumstanden und Bier tranken.

Im Grunde waren hier zu viele Leute. Natürlich war es das, was man seiner Band für einen Auftritt wünschte, und natürlich besaß eine Konzert- und eine Festivalatmosphäre jedes Mal einen besonderen Zauber, aber Lou mochte die stillen Momente lieber, wenn sie zu Hause in ihrer kleinen Wohnung saß, plötzlich die Töne der Basedrum durch das Haus klingen hörte und nach unten kam, um Jess und den Jungs beim Proben zuzuhören. Es war schon ein irrer Zufall gewesen, dass der Bandkeller im Haus freigeworden war und sie Jess vor drei Monaten den Tipp hatte geben können, sodass Lou jetzt jede Woche bei sich zu Hause ein Livekonzert genießen konnte. Dabei hörte sie die Fehler und das Gequatsche zwischen den Songs, das Gemecker von Flo, weil Jess nicht genau genug auf den Punkt geschlagen hatte und Mike in seinem Solo um einen Halbton danebengegriffen hatte. Es war näher dran an der Musik und besaß eine dichtere Atmosphäre.

Dämliche Gedanken. Heute Nacht war sie hier, mit halb nackten Beinen, einem zu kurzen Rock und sexy Stiefeln. Es spielte keine Rolle, welche Männer Chaos in ihrem Leben anrichteten, die waren alle weit fort und sie war allein hier. Frei, sexy und eine gefährliche Jägerin.

Sie stand auf von ihrem versteckten Platz in der Ecke und ging nach vorn. Vor der Bühne tanzten zwei Mädels, eine in schwarzer Jeans und die andere wie sie in zu kurzem Rock. Zwei langhaarige Metaller ließen ihre Mähnen konzentriert durch die Luft kreisen. Der eine streifte mit seinen blonden Haaren sogar den Boden.

Lou gesellte sich zu den Tänzerinnen, die ihre Bewegungen sogleich ein wenig änderten und mit ihr ein Dreieck bildeten, in denen jede in einem eigenen Rhythmus tanzte. Nicht, dass Lou es drauf anlegte, anderen Zuschauern zu gefallen, doch es störte sie auch nicht. Sexyness war Macht. Sicherheit und Freiheit zugleich.

Was fiel diesem Ryan ein, ihren Rhythmus durcheinanderzubringen? Sie würde ihre Freiheit garantiert nicht aufgeben. Jedes Wochenende ein neuer Mann, so hielt sie es seit Monaten, auch wenn es nicht jedes Wochenende gelang. Und jeden, mit dem sie geschlafen hatte, sah sie danach nie mehr. Bestimmt war hier irgendwo einer, der ihr gefiel und den sie ins Treppenhaus oder hinter die Halle entführen konnte.

War das die Art und Weise, in der sie die kommenden Jahre ihres Lebens verbringen wollte? Jedes Wochenende die unbequemen hohen Schuhe, die kurzen Röcke, die Jagd nach Männern und der Geruch von fremdem Putzmittel im Bad, wenn sie sich morgens das Gesicht wusch, bevor sie sich klammheimlich aus der fremden Wohnung stahl? Alles, um sich zu beweisen, dass es nichts mehr gab, was sie an … jemanden band?

Kurzzeitig glaubte sie, ihn bei einer halben Drehung aus dem Tanzrhythmus heraus in der Eingangstür zur Halle zu sehen. Natürlich war das unmöglich. Patrick mochte kein Metal. Er hatte sie für geschmacksverirrt erklärt, weil sie aggressive Musik hörte und mit seinen entspannten Chilloutklängen nichts anfangen konnte. Er konnte nicht hier sein. Es war völlig unmöglich.

Lou drehte sich zurück zur Bühne und ignorierte das Phantom in ihrem Rücken. Sie musste Gespenster sehen, anders ließ sich der Anblick nicht erklären. Die Musik war zu leise. Die Boxen dröhnten nicht genug. Das Wummern reichte nicht aus, um die Vergangenheit aus ihr herauszuprügeln und endlich die Erinnerung an diesen Typen zu Brei zu schlagen. Er konnte es nicht sein. Patrick durfte nicht hier sein.

Es nützte nichts. Der Moment war ruiniert. Lou drehte sich erneut und sah, dass er tatsächlich da stand. Patrick. In voller Lebensgröße von eins siebenundachtzig. Kurze braune Haare, schwarzes T-Shirt und kurzes blaues Hemd zu blauer Jeans. Er hatte sogar ein wenig Gel in die Haare gekämmt. Völlig unpassend für ein Metalkonzert.

Er stalkte sie tatsächlich.

Sein Blick ruhte auf ihr. Der kurze Rock und die hohen Absätze erschienen ihr plötzlich unpassend und unanständig. Nichts stand zwischen ihren nackten Beinen und seinem Blick außer einer dünnen Strumpfhose mit gerade mal zwanzig Den.

Der erste Impuls war, weiter nach vorn zu gehen, näher an die Bühne heran, damit mehr Leute zwischen ihn und sie kamen, doch sie stand bereits vor der Bühne. Zwischen den Trommeln des Schlagzeugs konnte sie sich kaum verstecken. Sie registrierte, dass Patrick ihren Blick gesehen hatte und sich daher wohl sicher war, dass er sie nicht mit einer anderen verwechselte. Sein Blick brannte wie Säure auf ihrem Nacken und in ihren Kniekehlen.

Was sollte sie tun?

Früher hatte er ihre Figur beleidigt und gesagt, sie sei zu dick und er würde sie lieben und gernhaben, wenn sie abnehmen würde und weniger schwabbelig wäre. Mit ihr geschlafen habe er nur zum Druckabbau, sagte er danach spöttisch, wenn sie sich an ihn kuscheln wollte. Hatte sie sich damals nicht gewünscht, dass er sie voller Sehnsucht anblickte? So, als ob sie trotz der miesen Geschichte ein wertvoller Mensch war, selbst wenn sie Bonbonpapier auf dem Boden liegen ließ und beim Staubwischen die Ecke hinter den Kabeln seines Computers ignorierte oder vergaß?

Jetzt sah er sie auf diese Weise an. Voller Verlangen, Begehren und Sehnsucht. Mit einem Mal war sie kostbar für ihn. Extra für sie war er über zweihundert Kilometer mit dem Auto gefahren, dabei hasste er lange Strecken und blieb lieber dort, wo er sich auskannte. Er hatte sich auf dieses Konzert gewagt, wo Leute herumliefen, mit denen er nichts anfangen konnte und Musik gespielt wurde, die er nicht mochte. Alles ihretwegen. Allein schon der Preis für den Sprit und den Eintritt hätten ihn abschrecken müssen, wo er normalerweise jeden Cent dreimal umdrehte und gründlich überlegte, ob er es seinem Konto zumuten konnte, sie ins Kino auszuführen oder wenigstens zu einem Eis auf die Hand.

Sollte sie dankbar sein, dass sie ihm noch etwas bedeutete? Dass er sie nach all den Schmerzen, die sie gelitten hatte, auf einmal zurückwollte und sogar Mühen und Kosten auf sich nahm?

Das war es, was sie sich ersehnt hatte. Das Eingeständnis, dass er sich geirrt hatte und sie sehr wohl ein wertvoller Mensch war, der es verdiente, dass er sie liebte. Patrick.

Warum war alles so furchtbar schiefgegangen? Wie hatte es passieren können, dass sie sich selbst vor den Schatten auf der Straße gefürchtet hatte, sobald sie die Wohnung verließ?

Es war ihr Fehler gewesen.

Wenn sie anders gewesen wäre, mehr Verständnis dafür gezeigt hätte, was für eine Umstellung es für ihn bedeutete, die Wohnung mit einem unordentlichen Wirbelwind wie ihr zu teilen … Vielleicht wäre alles anders gekommen. Er wäre nicht ausgerastet und sie hätte sich nicht verkrampft, kaum dass sie seine Schritte im Treppenhaus hörte. Es wäre ihr gelungen, ihn weiterhin zu begehren und sich nicht vor Angst zu verkrampfen, sobald sie in der Nacht seine Hand auf ihren Brüsten fühlte, an ihren Oberschenkeln oder zwischen den Beinen. Sie wäre feucht geworden, und er hätte nicht stundenlang lieblos und rau zwischen ihren Beinen herumdrücken müssen, um die einst blühenden und überfließenden Gefilde wenigstens ansatzweise zu benetzen, damit er den Finger in sie stoßen konnte, ohne dass sie ihn mit ihrem unwillkürlich schmerzhaft verzogenen Gesicht kränkte.

Es war ihre Schuld gewesen, dass es auseinandergegangen war. Er konnte nichts dafür, dass er manchmal ein bisschen unsensibel war. Sie wusste doch, woran es lag. Er hatte als Kind nicht genug Liebe bekommen. Wenn sie ihn genug geliebt hätte, wenn sie weniger egoistisch gewesen wäre, weniger anstrengend, hätte sie ihn heilen können. Irgendwann wäre das, was ihn hart und abweisend machte, in ihm geschmolzen und er hätte erkannt, dass er sie immer geliebt hatte. Er hätte ihre lange und geduldige Liebe endlich erwidert und belohnt.

Lou trank den Anblick der Musiker in sich herein wie den letzten Schluck Quellwasser vor einer langsamen Hinrichtung, bei der man selbst den Kopf auf den Richtblock legte und um die gerechte Vergeltung für begangene Sünden bat. Der magere Frontmann hatte die Augen mit Kajal umrandet und sang mit rauer Stimme von Schmerz und Tod, von Ehre und verzweifeltem Kampf. Sie hatte damals aufgegeben, statt weiterzukämpfen. Was für eine Ehre lag darin? Patrick hatte sein Leben damit verbracht, nach Liebe zu suchen, die nie jemand erwidert hatte. Kein Wunder, dass es ihm nicht ohne Weiteres gelang, sich in der Beziehung auf Lou und ihre komplizierte, oft egoistische Art einzulassen. Es war ihre Schuld gewesen, dass es gescheitert war.




Vielleicht konnte sie es wiedergutmachen?

Nach einem letzten hungrigen Blick auf die Bühne drehte sie sich um und drängte sich durch die Leute nach draußen. Sie hatte erwartet, dass sie staksen und stolpern würde, doch ihre Hüften wiegten sich geschmeidig wie an jedem Wochenende, an dem sie auf die Jagd ging. So, als würde die Verzweiflung ihr eine letzte Atempause gönnen, in der sie sich nicht verbiegen musste. Eine freie Frau und Jägerin, die die Regeln machte und niemandem nach dem Mund redete, die ihre Männer wählte und verließ. All das, was sie gern gewesen wäre und vielleicht eines Tages wieder sein würde. Vielleicht. Wahrscheinlich nicht.

Mit kleinen Schritten ging sie am Bierstand vorbei zu einer Treppe mit rostigem Metallgeländer, die am hinteren Ende des Innenhofs nach oben führte. Von den Stufen aus hatte man einen Blick auf die davorliegende Wand. Niemand saß dort. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es mit Stahlwolle und einer groben Holzraspel bearbeitet. All die Freiheit der vergangenen Monate erwies sich als Illusion, deren Scheitern stärker schmerzte als die frühere Zeit, in der sie wenigstens die Hoffnung auf eine Besserung festgehalten hatte.

»Hallo, Patrick«, sagte sie mit tonloser Stimme, als er sich neben sie setzte.

»Hallo, Louise.« Er legte den Arm um ihre Schultern und schien nicht zu merken, dass sie sich um keinen Millimeter in seine Richtung bewegte.

Die Luft hier war kühl. Vor der Bühne hatte sie geschwitzt. O nein. Das Gefühl von Glück, Erregung und Tanz hatte sich mit Sicherheit auf ihrer Haut niedergeschlagen. Konnte Patrick riechen, dass sie glücklich gewesen war? Dass sie beim Tanzen Freude und Lust empfunden hatte und seit drei Tagen glücklich war wie seit Monaten nicht mehr? Erregte ihn dieser Geruch?

Vorsichtig, als ob sie sich über die Oberlippe wischen wollte, fuhr sie mit ihrem Handgelenk unter der Nase entlang. Ein warmer, voller und moschusartiger Duft war zu erahnen. Freude, Erregung und Freizeit. Eine Spur von Zigarettenrauch und vielleicht vom verbrannten Reifengummi von Jess’ Bremsmanövern war zurückgeblieben, eventuell auch ein wenig verschüttetes Bier von der Aufbauphase.

Normalerweise mochte sie es, wenn ihre Haut so roch. Nach Leben und nach Freude. Aber sie dünstete auch den stechenden, beißenden Angstgeruch aus, der ihr die Heimfahrt verderben würde, wenn sie sich an das Fenster des Tourbusses schmiegen und den Ellenbogen auf den Übergang von Wagentür zur wackeligen Fensterscheibe stützen würde.

»Du siehst heute so hübsch aus wie damals, als wir uns kennenlernten«, sagte Patrick, als ob er ihre verkrampfte Körperhaltung nicht bemerkte, und rutschte noch näher.

»Sie spielen hier meine Musik, da fühle ich mich wohl«, sagte sie und versuchte, cool zu wirken. Ihr war überdeutlich bewusst, dass ihr kurzer Rock zu weit hochgerutscht war. Sie wagte nicht, ihn nach unten zu ziehen. Es könnte wie eine Einladung dazu wirken, sie dort anzufassen und seinen Finger in ihre Oberschenkel zu bohren, um darauf hinzuweisen, dass sie mehr Sport machen und weniger Schokolade essen sollte.

»Du fehlst mir jeden Tag, weißt du das?« Seine Stimme klang sanft und golden wie eine sonnenbeschienene Wolke, die man von oben aus einem Flugzeug betrachtete. So, als könnte man sich dort niederlassen, ausruhen, Wärme und Sicherheit finden. »Dich gehen zu lassen war der größte Fehler, den ich je gemacht habe.«

Es lag ihr auf der Zunge, ihn daran zu erinnern, dass er sie nicht hatte gehen lassen, sondern sie geflüchtet war, doch sie schwieg. Seine Nähe lähmte sie. Irgendwie tat es sogar auf perverse Weise gut, dass er den Arm um sie legte. Sanft und fast ein wenig zärtlich. Auf diese Weise hatte er sie nur am Anfang ihrer Beziehung berührt. Später war aus der zärtlichen Berührung ein festes Zupacken geworden, das ihr klar machen sollte, wer stärker war.

Er streichelte ihren Oberarm. Die Gänsehaut, die es verursachte, ging bis in ihren BH und bewirkte, dass sich dort und weiter unten alles zusammenzog. Fast könnte man es mit Lust verwechseln. Fast. Als würde sie sich für das bereit machen, was unausweichlich folgen musste. Genug Feuchtigkeit, damit er nicht über andere Kerle in ihrem Herzen schwadronierte, harte Nippel, damit er glauben konnte, sie verspürte Lust. Der Würgreflex, für den sie ihr Gesicht in eine Maske verwandelte, damit er nichts bemerkte.

Der Rock war viel zu kurz, die Absätze viel zu hoch. Beinah nuttig. Acht Zentimeter, auch wenn es Blockabsätze waren und die Stiefel nur bis zu ihren Knöcheln reichten. Jeder konnte ihre Beine sehen. Draußen, auf dem Innenhof, waren Menschen. Männer. Jeder von denen konnte sie sehen. Halb nackt, schutzlos und preisgegeben.

»Wie kommst du heute Abend eigentlich zurück, Louise?«, fragte er und klang besorgt, als ob er ihre Gedanken lesen würde.

Sie schauderte. Eine Frau allein unter diesen Männern, diesen wilden Gestalten mit langen Haaren, denen alles zuzutrauen war. Nicht irgendeine Frau, sondern sie, seine Louise, nach der er sich all die Monate gesehnt hatte. Irgendwie legte er diese Gedanken in seine Stimme und ließ Lou daran teilhaben. Sie spürte, wie ernst er seine Sorge meinte, und wehrte sich nicht länger gegen den sanften Druck an ihrem Oberarm, der sie gegen seine Schulter zog. Für einen Moment lehnte sie sich an. Viele, viele Monate an seiner Seite hatte sie eine solche Umarmung von ihm ersehnt. Er hatte sie zurückgewiesen, und sie hatte sich lautlos in den Schlaf geweint. Endlich gab er ihr das, was sie all die Zeit erhofft hatte. War sie von allen guten Geistern verlassen, ihn zurückweisen zu wollen?

»Eigentlich wollte ich mit Jess und den anderen zurückfahren«, sagte sie und merkte, dass in ihrer Stimme bereits ein Aber mitklang. Eine Einladung an ihn, ihr stattdessen die Rückfahrt in seinem Auto anzubieten, damit sie nicht allein in dem zu kurzen Rock über diesen Innenhof voller Leute gehen musste. Eine Bitte um Schutz.

»Ich habe damals einen riesigen Fehler gemacht«, sagte er und küsste sie auf die Haare. »Ich warte schon lange darauf, dich endlich um Verzeihung bitten zu können.«

Ihre Finger auf den Oberschenkeln zitterten, flüchteten unter ihre Achselhöhlen, wanderten zu ihm und zurück zu ihren Beinen. War sie es, der diese Hände gehörten? Zu viel Chaos in ihrem Kopf. Vergessen. Alles verdrängen. Nicht mehr daran denken, was sich zugetragen hatte, was damals zum Ende geführt hatte. Sie war trotzdem nicht glücklich geworden. Die Zeit des Alleinseins, der angeblichen Freiheit … In Wahrheit hatte sie sich weggeworfen, an Männer, denen sie nichts bedeutete. Männer, die am nächsten Wochenende eine neue Frau aufreißen würden, statt noch Monate und Jahre später an sie zu denken. Wie Patrick. Er hatte sie nie vergessen und all die Monate an sie gedacht. War das nicht Liebe? Das, wovon jede Frau träumte und träumen sollte? »Die vergangenen Monate waren manchmal ganz schön hart«, gab sie zu. »Manchmal habe ich mich sehr einsam gefühlt.«

Er streichelte beruhigend über ihr Haar. »Jetzt haben wir uns wiedergefunden.«

Das betäubende Gefühl von Willenlosigkeit senkte sich über sie, das sie für sieben gnädige Monate vergessen hatte. Es gab keine Zukunft. Keine Hoffnung. Keine Chance, seinen streichelnden Händen zu entkommen, nachdem er sie zuvor tagelang von sich gestoßen hatte, während sie verzweifelt versuchte, ein freundliches Wort von ihm zu erhaschen, bis sie sich im Badezimmer einschloss und hoffte, dass er ihre Weinkrämpfe nicht mitbekam. »Warum war ich dir nie gut genug?« Die Frage hatte all die Monate in ihr gebrannt, gegärt und ihr Herz vergiftet. Warum hatte er sie nie liebevoll in den Arm nehmen können? Sie hatte es so sehr ersehnt. Endlich bekam sie es. Warum fürchtete sie sich so? War es nicht ein Traum, der endlich in Erfüllung ging, wofür sie dankbar sein sollte? Trotzdem wurde das Zittern stärker.

»Es lag nie an dir«, sagte er leise. »Ich habe einfach nie gelernt, zu lieben. Meine Kindheit … Ich habe dir davon erzählt. Es hat mir Angst gemacht, dass du mir auf einmal so nahe warst. Deswegen wollte ich dich wegschieben, damit es nicht zu viel Nähe wurde. Ich kannte das nicht, es war zu neu für mich. Aber jetzt … Inzwischen habe ich gemerkt, was für ein Fehler das war. Ich will nicht mehr ohne dich leben. Nie wieder. Du bist die Frau meines Lebens. Die einzige, die mich je verstanden hat oder verstehen wird. Ich brauche dich, Lou.«

Sie legte den Arm um seine Taille und kuschelte sich enger an ihn. Wie lange hatte sie sich gewünscht, diese Worte von ihm zu hören! Müsste sie nicht dankbar sein? Was wollte sie auf diesem Konzert, in diesem kurzen Rock, warum war sie ohne ihn hierher gefahren? Sie hätte ihn bloß fragen müssen, ob er sie begleitete. »Meinst du, es wird alles gut?« Ihre Stimme war ein heiseres Wispern, als ob sich die Worte weigerten, ihren Hals zu verlassen. Ihre Taille war zu schmal, ihre Brüste zu rund. Zu verlockend, zu verführerisch. Sie hatte nicht genug Schokolade gegessen. Er würde sie anfassen. Wenn sie hundert Kilo wiegen würde, wäre sie ihm vielleicht gleichgültig. Sie würde es zulassen. Eine andere Chance für ein Happy End gab es nicht.

An seiner Schulter erschnupperte sie den früher vertrauten Duft seiner Haut. Wie ein Sog, wie ein schwarzer Tunnel umgeben von waberndem Nebel, der sich in Spiralen um sie legte, wurde sie zurück in die Vergangenheit gesogen. Kauerte sich zusammen und zwang sich, seiner herabsausenden Hand nicht auszuweichen. Er schlug sie zu Recht. Sie hatte auf der Arbeit mit dem Vater eines Mädchens geplaudert und über seine Witze gelacht. Zu Hause hatte sie verträumt vor sich hingesungen, als sie gekocht hatte, und vergessen, seine Hemden zu bügeln und seine Socken richtig zusammenzulegen. Dabei wusste sie, dass er es hasste, wenn sie die eine Socke ins Innere der anderen stopfte, statt sie glatt zu bügeln und ordentlich übereinanderzustapeln. Wenn der andere Mann nicht durch ihren Kopf gespukt hätte, wäre ihr dieser Fehler nie unterlaufen. Er hatte recht, ihr zu grollen. Nachdem er den Raum verließ, sprang sie trotz der schmerzenden Schulter auf, lief ins Schlafzimmer und holte die Socken und das Bügelbrett, um den Fehler wiedergutzumachen.

Sie sträubte sich gegen den Sog, doch sein Arm hielt sie fest. Nie war sie gut genug gewesen. Er war der Einzige, der sie davor beschützte, was für eine minderwertige Kreatur aus ihr geworden war. Unordentlich und unfähig, einen Mann dazu zu bringen, sie zu lieben oder wenigstens gernzuhaben. Sie musste dankbar für jedes freundliche Wort sein, dass er ihr zukommen ließ. Himmel und Hölle. Sein Streicheln hatte sie fliegen lassen, höher und höher, hatte intensivstes Glück bedeutet, weil es selten war und sie es sich erst verdienen musste. Er war der Einzige gewesen, der verstand, wie minderwertig sie in Wahrheit gewesen war und der sie trotzdem in seiner Nähe geduldet hatte.

Lou merkte erst, dass sie weinte, als er tröstende Laute von sich gab und ihr über den Rücken streichelte.

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte er leise. »Ohne dich war mein Leben nicht das gleiche.«

»Ich habe dich damals gebraucht«, sagte sie leise und kümmerte sich nicht darum, dass ihr schwarzer Kajal über ihre Wangen floss und für jeden offensichtlich machen würde, dass sie geweint hatte. Patrick war an ihrer Seite, da war alles andere egal. Sollten sie gucken. Sie würde ihr Gesicht an Patricks Schulter verbergen wie damals, als sie sich das blaue Auge weggeschminkt hatte. Würde sich vor ihren Freunden und Bekannten verbergen, die nicht verstehen konnten, dass die seltenen Momente des Glücks alles Leid wettmachten, das sie an seiner Seite erl…

Ein Gitarrenriff erklang über den Innenhof, laut und hart und aggressiv. Den Sound kannte sie. Mike hatte es auf Flos Meckern hin bei der Generalprobe fünfmal spielen müssen, bis er und Jess zufrieden waren. Jess’ Basedrum setzte ein. Sie meinte sogar, Flos Bass und Michaels Hintergrundgitarre zu hören. Erst jetzt realisierte sie die Stille, die sich in den vergangenen Minuten auf dem Hof ausgebreitet hatte.

»Wollen wir gehen?« Patrick stand auf. Sein Blick sagte ohne Worte, dass er es nicht ertrug, sie noch länger in diesem kurzen Rock in der Öffentlichkeit zu sehen.

»Warum denn?«

»Der Lärm geht wieder los.« Patrick lachte, um zu zeigen, dass er einen Scherz machte. Er hatte immer gelacht, wenn er das abwertete, was sie liebte.

»Es ist meine Lieblingsband.« Sie machte einen Schritt nach hinten und spürte die Wand kühl und rau in ihrem Rücken. »Meine Freundin spielt Schlagzeug.« Sie klammerte sich an die Fugen zwischen den Backsteinen und drückte die Absätze gegen die Wand, als ob sie durch sie hindurchkriechen könnte.

»Das ist doch keine Musik, bloß Lärm.«

Seine Augen zeigten, wie sehr es ihn verletzte, dass sie trotz ihrer Versöhnung andere Dinge wichtiger fand als ihn. Traurigkeit lag darin und ein stiller Vorwurf. Hatte sie ihm nicht zeigen wollen, dass sie ihn liebte, dass ihre Liebe stärker war als die Lieblosigkeiten seiner Vergangenheit? Ging damit nicht die Verpflichtung einher, sich um ihn zu kümmern und nicht länger um ihre egoistischen Triebbefriedigungen? Und vor allem – wollte sie tatsächlich in diesem viel zu kurzen Rock in die Konzerthalle gehen?

Jess schlug das Solo, das Lou bei jeder Probe zum Erzittern brachte ob der Kraft, die darin lag und der Brutalität, die einen fast an die Wand nagelte. Sie holte tief Atem und merkte, wie ihr verkrampfter Rücken sich aufrichtete. »Ich mag die Musik«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Nur, damit du es weißt. Ich bin heute nicht hierhergekommen, um dich irgendwie auf die Probe zu stellen oder sonst was. Keine Ahnung, ob dir das so zurechtgelegt hast. Ich bin hier, um dieses Konzert zu hören. Ehrlich gesagt habe ich nie damit gerechnet, dass du kommst.« Sie zitterte, doch sie hielt seinem Blick stand. All den Vorwürfen und der gekränkten Einsamkeit darin, vor der sie früher klein beigegeben hatte. »Du hast hier nämlich nichts verloren.«

Warum sprach er nur von sich? Was war mit ihr? Was war mit ihrer Einsamkeit, die Monat für Monat tiefer geworden war, weil sie seinetwegen alle alten Freundschaften aufgegeben hatte? Er war nicht der Einzige gewesen, der nicht genug Liebe erhalten hatte und deswegen irgendwie kaputt war.

»Lass uns gehen. Wir haben viel zu besprechen.« Seine Stimme klang quengelig.

Seltsam. Früher war ihr nie aufgefallen, dass er wie ein verwöhntes Kind klang, wenn er seinen Willen nicht bekam. Der Impuls, ihm zu folgen, war beinah übermächtig. Sie presste sich die Hände vor den Bauch, um ihn zu unterdrücken. »Du meinst das völlig ernst, oder?«

Er sagte, dass er sich geändert hatte, und verlangte von ihr, das Konzert zu verlassen, auf das sie sich die ganze Woche gefreut hatte? Kein Wunder, dass sie sich früher jedes Mal in seinen Argumentationsketten verstrickt hatte, bis nichts von ihr übrig blieb als die blasse Hülle einer Frau, die ihre Persönlichkeit verloren.

»Ich meine nur, dass es wichtiger ist als das Konzert, dass du zurückkommst.« Seine Stimme zeigte, dass er sich um Geduld bemühte. »Ich habe dich lange nicht gesehen … Das verstehst du doch.«

Lou stampfte auf. Der Song schritt voran, Flo sang bereits die zweite Strophe und sie stand immer noch hier. Was wollte sie bei diesem Mann? Er machte sie nicht glücklich, und das war wichtiger als das Gefühl, dass sie ihn gefälligst glücklich machen sollte. Seine Arme waren ein Gefängnis, aus dem sie vor fast einem Jahr geflohen war. Die Musik erinnerte sie daran, dass sie seitdem frei gewesen war. Eine Jägerin. Ihr kurzer Rock war kein Zeichen von Verletzlichkeit, sondern das Merkmal einer Jägerin auf Beutefang. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie und merkte, dass sich ihre Aussage nicht direkt auf seine Worte bezog. Jetzt würde er behaupten, dass sie unverständlich, emotional und nicht nachvollziehbar redete. Egal. Sie glaubte ihm trotzdem nicht.

»Mein Auto steht etwas weiter. Wir müssen ein Stück gehen.«

Die Musik rief nach ihr, lockte und drängte sie zurück in die Halle. In Patricks Auto müsste sie Mainstreamradio hören oder seine Chillout-CDs, die sie nie entspannten, sondern aggressiv machten. Wenn sie mit ihm ging, würde sie mindestens zwei weitere Songs verpassen, in denen Jess eines ihrer geilen Soli hinlegte. Und den Rest auch.

»Ich glaube dir nicht mehr«, wiederholte sie nachdrücklicher. Ryan hätte niemals von ihr verlangt, das Konzert vorzeitig abzubrechen, auf das sie sich wochenlang gefreut hatte.

»Also hast du mich nie wirklich geliebt?«, fragte er. Sein weinerlicher Blick machte klar, dass er es immer befürchtet hatte. Aus seiner grenzenlosen Großherzigkeit heraus schien er bereit gewesen zu sein, erneut das Risiko einzugehen, ihr zu vertrauen.

Lou machte einen Schritt nach hinten. »Merkst du eigentlich, was du hier abziehst?«

Er blieb stehen und verfolgte sie mit seinem Blick. Sie unterdrückte den Impuls, die Hände vor der Brust zu verschränken oder die Beine umeinanderzuschlagen, um sich schmaler und kleiner zu machen. Sollte er sie doch ansehen in ihrem kurzen Rock und endlich akzeptieren, wer sie wirklich war! Sollte er sie mit seiner dreimal verfluchten Gier ansehen, als ob sie den Stein der Weisen besäße und seinem kaputten Leben Liebe und Sinn verleihen könnte, indem sie zurückkehrte. Er hatte nie verstanden, was Liebe war. Vielleicht hatte er es nie gelernt. Aber sie war keine Therapeutin und es war nicht ihre Aufgabe, wiedergutzumachen, was seine Mutter damals versäumt hatte oder was er aufgrund kaputter Gehirnstrukturen nie hatte lernen können. Bei einem Kind in ihrer Gruppe konnte sie versuchen, ihm die Dinge beizubringen, die es zu Hause nicht mitbekam. Selbst da war es meist wenig aussichtsreich. Bei einem erwachsenen Mann war sie chancenlos.

»Lou, lass uns das klären wie erwachsene Menschen. Wir sind doch nicht im Kindergarten.«

Warum war ihr früher nie aufgefallen, wie mäkelig seine Stimme klang, wenn er seinen Willen nicht bekam? »Wenn wir im Kindergarten wären, würde ich die kleine Bernadette fragen, ob sie dir zusammen mit Nadine erklärt, warum man niemandem das Konzert versauen darf, auf das er sich seit Wochen gefreut hat«, sagte sie und versuchte, sich an das entspannte Lächeln zu erinnern, mit dem sie Jonathan begegnete. Es fiel ihr schwer und gelang vermutlich nicht ganz. Trotzdem hatte sie das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.

»Ich verstehe zwar nicht, was das mit uns zu tun hat, aber wir können bald zusammen in ein Konzert gehen, auf dem sie schöne Musik spielen, wenn dir das so wichtig ist.« Er fasste sie am Oberarm und versuchte, sie in Richtung Ausgang zu drehen.

»Spinnst du?« Lou schlug mit der Faust auf seine Hand und presste sich an die Wand, als er sie entgeistert anblickte. Vor Entsetzen über ihre Gewalttätigkeit zitterte ihre Unterlippe. Sie biss mit aller Kraft darauf, bis sie Blut schmeckte.

Er presste ebenfalls die Lippen zusammen. »Kann es sein, dass du ein Aggressionsproblem hast?«

Sie hatte das Gefühl, dass sich der Hof um sie drehte und durch eine Zeitschleife zurück in eine Vergangenheit saugte. Sie stampfte auf und erinnerte sich daran, dass sie Stiefel mit den Blockabsätzen trug, die ihr früheres Ich nie zu kaufen gewagt hatte. Sie war eine Jägerin und lockte jedes Wochenende einen neuen Mann in ihr Bett. Dieser Mann war ein Teil ihrer Vergangenheit, und wenn er zu einem Teil ihrer Zukunft werden wollte, musste er sich mehr Mühe geben. »Fahr nach Hause, Patrick. Ohne mich! Ich bleibe hier.« Sie drehte sich um und marschierte zur Halle, um wenigstens noch das Finale des Songs mitzubekommen.

Patrick riss sie zurück. »Ich werde nicht zulassen, dass du alles ruinierst, weil du eine deiner weiblichen Stimmungsschwankungen hast.«

Sie fuhr herum, machte einen Schritt nach hinten und stemmte die Arme in die Seiten. »Weibliche Stimmungsschwankungen? Du unterstellst mir weibliche Stimmungsschwankungen? Mir? Das ist ja wohl die Höhe! Merkst du überhaupt nicht mehr, wie du …«

»Siehst du, genau das meine ich.« Wie früher klang er ruhig und gelassen, während sie kurz davor war, auszurasten. Wer schrie, lag im Unrecht. Ein Fels in der Brandung ihrer aufgewühlten Emotionen, das war Patrick immer gewesen. Jemand, auf den sie sich verlassen konnte.

Sie biss sich auf die Zunge.

»Bitte, Louise. Beruhige dich erst mal, und dann sehen wir weiter.«

Jonathan. Sie musste sich vorstellen, er wäre Jonathan. Ein kleiner Junge, der Tricks anzuwenden versuchte, um seinen Willen durchzusetzen. Jemand, der allen Ernstes glaubte, dass ihm ein großes Kuchenstück zustand, während alle anderen sich die Krümel des Rests teilen sollten, und der kein Unrechtsbewusstsein besaß. Jemand, der aufrichtig davon überzeugt war, dass es ihm zustand, einen anderen Menschen zu seinem Eigentum zu machen und über sie, ihre Gedanken und ihren Musikgeschmack zu herrschen. Es waren Tricks, die er anwendete, mehr nicht. Fiese und gemeine Tricks, die ihren Stolz brechen und sie zu dem abhängigen und gehorsamen Mädchen machen sollten, das sie damals gewesen war.

Bei Jonathan würde sie nicht ausrasten und ihn anschreien. Kleinen Kindern gegenüber ging es darum, Souveränität zu bewahren und nicht an Autorität zu verlieren.

Patrick benahm sich nicht wie ein Mann, sondern wie ein verwöhntes und verzogenes Kind. Warum sollte sie ausrasten und ihn anschreien? Darauf legte er es an. Das hatte damals funktioniert und sie jedes Mal dazu gebracht, ihn am Ende weinend für ihre Emotionalität um Verzeihung zu bitten, die er ihr erst nach mehreren Tagen und vielen Tränen der Einsamkeit gewährt hatte.

Nicht mehr.

Nie wieder.

Sie war eine Jägerin und frei. Eine gelernte Kindergärtnerin, die mit kleinen Egoisten umgehen konnte und wusste, wie man sie Schritt für Schritt zurechtbog.

Falsch. Das führte in die Irre. Patrick war ein erwachsener Mann. Ihn zu erziehen wäre eine hoffnungslose Aufgabe, denn er wollte sich nicht ändern. Alles, was er darüber gesagt hatte, war nichts als einer von vielen Manipulationsversuchen, die er früher erfolgreich gegen sie eingesetzt hatte. Er würde sich nicht ändern. Selbst, wenn er ehrlich daran glaubte, dass er sie von jetzt an glücklich machen konnte – seine Worte und Handlungen bewiesen das Gegenteil.

»Ich werde hierbleiben«, sagte sie ruhig und konsequent, als würde ihr tatsächlich Jonathan gegenüberstehen und nicht dieser Mann, vor dem sie geflüchtet war, und der fast all ihre Möbel und Bücher behalten hatte, weil er eine Übergabe an einem neutralen Ort ablehnte und sich weigerte, andere Menschen als sie in seine Wohnung zu lassen. Vor allem um die Bücher tat es ihr leid. Nächstes Mal würde sie sich E-Books zulegen, die konnte sie im schlimmsten Fall auf ein neues Gerät laden. »Die Leute, die gerade spielen, sind meine Freunde. Der Teil meines Lebens, mit dem du nichts zu tun hast und nichts zu tun haben willst. Das respektiere ich. Ich respektiere auch, dass du der Meinung bist, wir sollten die Beziehung fortsetzen. Du übersiehst bloß eine winzige Kleinigkeit: Ich war nicht glücklich, kapiert? Punkt. Das ist alles, worum es mir geht. Ich war nicht glücklich, scheißegal warum, und deswegen habe ich keine Lust, wieder zu dir zu kommen. Deswegen bist du mein Ex, und genau das wirst du bleiben. Mein Ex. Das ist das einzige ‚Für immer’, das du von mir bekommst.«

»Ich will dich glücklich machen. Das habe ich immer gewollt. Es tut mir leid, dass es mir nicht gelungen ist. Gib mir noch eine Chance, dann siehst du es.« Er schien es tatsächlich zu glauben.

Sie schüttelte den Kopf. Hatte sie ihn früher wirklich geliebt? Oder war es eine verquere Form von Mitleid gewesen, ein Kümmerinstinkt, der ihr als Kindergärtnerin zu tief unter die Haut gegangen war, um zu merken, wie tief der Schlamm des Irrwegs war, auf dem sie sich verlaufen hatte? »Fahr nach Hause, Patrick«, sagte sie sanft und klammerte sich an das Bild des kleinen Jonathans, der nichts dafürkonnte, dass seine Eltern ihn falsch erzogen. »Fahr nach Hause und such dir eine Frau, die zu dir passt. Ich bin es nicht mehr. Wahrscheinlich bin ich es nie gewesen. Mein Leben funktioniert ohne dich.«

Für einen Moment schien es, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass es nicht die Worte waren, die zu ihm durchgedrungen waren, sondern ihr Tonfall. So, als ob er tatsächlich noch ein kleiner und von den Eltern gnadenlos verzogener Junge war, der trotz allem nicht genug Liebe erfuhr und dem niemals Grenzen aufgezeigt wurden.

»Ich wünsche dir einen guten Heimweg.« Das Gefühl von Leere traf sie wie ein Guss aus eiskaltem Wasser. Einsamkeit in seinen Augen, die viel tiefer ging als alles, was er ihr je zuvor gezeigt hatte. Hilflosigkeit und Verletzlichkeit, die sie tatsächlich an den kleinen Jungen erinnerten, der er einmal gewesen war. Trotzdem spürte sie, dass auch diese Gefühle nicht ehrlich waren, nicht wirklich seinem Herzen entsprangen, sondern ein weiterer Versuch waren, sie zu manipulieren.

»Weißt du, wie einsam die Monate ohne dich waren?«, fragte er.

Sie schluckte und nickte, weil seine Worte genau zu dem passten, was sie erwartet hatte. Kurz wollte sie ihn anbrüllen, weil es hinterhältig von ihm war, doch den kleinen Jonathan würde sie nicht anschreien, wenn er sich schlecht benahm. Sie war ein Profi. »Du wirst es überleben«, sagte sie und richtete sich trotz der hohen Absätze zur entspannten, selbstbewussten Haltung der Kindergärtnerin auf. »Du bist viel stärker, als du glaubst.« Damit drehte sie sich um und ging zurück in die Konzerthalle. Inglorious Death spielten inzwischen ihren dritten Song.

Hinter der Tür bog sie ab, drückte sich an der Wand entlang zurück und spähte am Türrahmen vorbei auf den Hof. Patrick stand dort und blickte ihr hinterher. Sie rutschte zurück in den Schatten, zählte leise bis fünfzehn und blickte erneut nach draußen. Er stand nicht mehr dort. Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus und sie scannte die nähere Umgebung. Puh. Er ging durch das Eingangstor. Allein. Zurück zu seinem Auto, um die weite Strecke ohne seine Louise an seiner Seite zurückzulegen.

Eine unpassende Träne rann über ihre linke Wange und verschlimmerte vermutlich das Mascaradilemma. Es spielte keine Rolle. Patricks Einsamkeit war traurig, vielleicht sogar tragisch, und es war traurig, dass sie ihm nicht helfen konnte. Er verdiente diese Träne und vielleicht noch eine zweite.

Die dritte weigerte sich jedoch bereits, ihr zu entweichen. Als er ihr Blickfeld verließ, ein geschlagener und gebrochener Mann, richtete sie sich auf und verlangte danach, zu tanzen. Sollte sie traurig sein? Sich schämen und verfluchen dafür, dass sie ihn unglücklich gemacht hatte?

Es drängte sie nach vorn, in den Raum vor der Bühne, wo die zwei Mädchen nicht länger abfeierten, weil sich die Menschen zu eng drängten. Lou quetschte sich hindurch, bis sie den Rand des Hexenkessels erreichte. Die Musik dröhnte durch und durch. Menschen berührten sie von allen Seiten, rempelten sie an und schubsten sie hin und her. Der Geruch von Bier und Männerschweiß lag in der Luft. Draußen war es noch fast hell gewesen. Hier umgab sie tröstliche Dunkelheit und farbiges Blitzlicht.

Langsam wich die Anspannung aus ihr und sie sprang wie die anderen in die Luft, landete sicher auf ihren Blockabsätzen und sprang erneut. Schmiss ihre Haare durch die Luft wie jeder Metaller um sie herum und vergaß, dass außer ihr keine Frau so weit vorn stand, weil es zu gefährlich war. Immer wieder fiel einer der Mosher gegen sie, nachdem er mit einem anderen in der Luft zusammengeprallt war, warf sie nach hinten und brachte sie zum Lachen. Der Fan hinter ihr fing sie mehrfach auf und hielt sie schließlich fest. »Solltest du nicht weiter nach hinten gehen? Du bist nicht groß genug dafür«, rief er ihr ins Ohr.

Lou presste sich enger an ihn. Er war ein Mann und fasste sie an. Sie war eine Jägerin und frei. »Nur, wenn du mitkommst«, rief sie zurück und brachte ihn zum Lachen.

Arm in Arm gingen sie in den hinteren Bereich, wo einige Tische aufeinandergestapelt waren. Lou hatte keine Lust, zu reden. Er sollte ihr in Erinnerung rufen, dass sie frei war, und sie dafür belohnen. Sie hatte es tatsächlich geschafft, nicht zu schreien und nicht zu weinen, obwohl sie … Oder Patrick …

Nicht daran denken, wie stark ihre Hände zitterten. Es war vorbei. Sie hatte es geschafft. Jetzt musste es ihr nur noch gelingen, damit klarzukommen.

Sie drückte sich enger an den Typen. Er wollte reden. Das konnte sie in diesem Moment nicht. Geredet hatte sie heute genug, ihr Bauch war ganz verknotet davon. Dieser Typ sollte ihr helfen, die Gedanken abzuschalten, statt mit seinen Worten neues Chaos zu verursachen. Seine einfallslose Frage, ob sie ein Fan von Inglorious Death sei, beantwortete sie mit einem Nicken und streichelte über seinen Bauch und Rücken, schlang ihr Bein um ihn und rieb sich an ihm. Er sollte nicht reden, sondern sie fühlen und vergessen lassen.

Was für eine Ironie darin lag, dass Patrick versucht hatte, ihr einzureden, sie wäre mit dem kurzen Rock und den hohen Absätzen verletzlich und angreifbar. Das Gegenteil war der Fall. Es zeigte, dass sie zu den dunkel gekleideten Gestalten auf dem Konzert gehörte und ein Recht auf ihren Spaß hatte. Es machte sie unsichtbar, weil die Leute auf ihre Beine und nicht in ihr Gesicht starrten. Hier fühlte sie sich sicher, nicht bei diesem Mann, der seinen Blick benutzte, um sie dazu zu bringen, vor Bedrohungen in seine Arme zu flüchten, die er ihr eingeredet hatte.

Der Metaller schien zu begreifen, dass sie statt reden lieber schmusen wollte, jedenfalls fuhr seine Hand fordernder über ihren Rücken und streifte ihren Hintern. Als sie sich nicht entzog, sondern sich enger an ihn drückte, wurde er mutiger. Er schob den Rock hoch und umfasste ihren Hintern, fuhr mit der anderen Hand unter ihr T-Shirt und streichelte über ihren Bauch und ihren BH. Sie krallte sich in den T-Shirt-Stoff an seinen Schultern und presste ihr Becken gegen sein Bein.

Es erregte sie nicht. Dabei sah er nicht schlecht aus mit den trainierten Schultern und dem flachen Bauch. Normalerweise würde sie sich nach so einem Leckerbissen die Finger lecken. Was stimmte nicht mit ihr?

Er schien nicht zu merken, dass sie mit ihren Gedanken nicht mehr bei ihm war, sondern presste seine Erektion gegen sie. Normalerweise würde sie sich über dieses Kompliment freuen. Stattdessen ekelte sie sich. Was tat sie hier? Es war schön und gut, wenn sie sich beweisen wollte, dass sie frei war. Aber was für eine Freiheit lag darin, an jedem Wochenende zwanghaft einen neuen Mann aufreißen zu müssen? Wie konnte sie glauben, dass sie auf diese Weise frei von Patrick würde, wenn in Wahrheit jede ihrer Handlungen dadurch bestimmt wurde, dass sie ihm beweisen wollte, dass andere Männer sie sehr wohl attraktiv fanden und sie nicht die hässliche, nutzlose Loserin war, als der er sie behandelt hatte?

Ryans Bild schob sich in ihre Gedanken und ließ den Fremden in ihren Armen noch abstoßender werden. »Lass mich los«, forderte sie und stieß sich von seiner Brust ab. Zunächst verstand er nicht und wollte sie wieder an sich ziehen. »Ich hab gesagt, du sollst mich loslassen!« Sie boxte ihn gegen die Brust, quetschte sich an ihm vorbei und marschierte zum Backstagebereich. Die Brandschutztür fiel langsam hinter ihr ins Schloss. Für einen Moment hatte sie ein schlechtes Gewissen. Der Typ konnte nichts dafür, wie kaputt sie seit Patrick war. Andererseits würde er damit klarkommen. Sie brauchte Ruhe. Ihre Hände zitterten und sie konnte nicht mehr. Hoffentlich würde er klarkommen.

Im Aufenthaltsraum nahm sie sich ein Bier aus der Kiste und setzte sich auf die fleckige Matratze in der Ecke. Es war schon das zweite heute. Natürlich war das unfair, weil das Bier für die Musiker bestimmt war und vielleicht nicht genug übrig blieb. Wenn es nachher nicht reichte, würde sie draußen zwei oder drei Flaschen für die anderen kaufen. Nachher. Wenn die Konzertbesucher weg waren und der Mann verschwunden war, den sie eben stehen gelassen hatte.

Woran lag es, dass sie heute zum ersten Mal den Mut aufgebracht hatte, sich gegenüber Patrick durchzusetzen?

Sie hatte ihn über neun Monate nicht gesehen. Früher wäre sie mit ihm gegangen, egal, was sie sich vorher überlegt und vorgenommen hatte. Er war ihr verbal überlegen und hatte mehr Durchblick als sie, das hatte er ihr wieder und wieder klargemacht. Sie sollte dankbar dafür sein, dass er sie noch wollte, anstatt ihn zurückzuweisen.

Schaudernd trank sie das Bier, ohne es im Mund zu behalten, bis die Flasche leer war. Sie hätte den Mann aus dem Konzertraum mitnehmen und auf der Matratze einen Quickie schieben sollen. Wenn er Kondome dabei hatte. Sie hatte ihre heute zu Hause vergessen. Warum hatte er sie angeekelt? Sein schmales Gesicht mit den vollen Lippen hatte sie angesprochen. Vor einer Woche hätte sie ihn sofort mitgenommen.

Die angebrochene Kornflasche auf dem Tisch in der Mitte des Raums lockte. Lou überlegte, ob sie aufstehen und einen Schluck nehmen sollte. Der scharfe, widerliche Geschmack würde die Gedanken zurückdrängen, die wie betrunkene Fische durch ihren Kopf flitzten und sich in den Erinnerungen verfingen, wie Patrick früher beim Einkaufen beschützend den Arm um sie gelegt und sie eng an sich gezogen hatte.

Damals hatte es sich gut angefühlt.

Es wäre schön, wenn Ryan neben ihr sitzen würde. Ihn mit hierher zu nehmen würde sich anders anfühlen. Neben ihm verblassten andere Männer zu Staffage und Kulisse. Er würde ihre Hand halten, nachdem sich von Patrick gelöst hatte, ohne sie an den Hintern zu fassen. Sein Lächeln gab ihr Sicherheit, statt sie anzuwidern.

Die Hauptband begann ihr Programm und sie realisierte, dass sie nahezu das komplette Programm von Inglorious Death verpasst hatte. Blöder Patrick. Es war und blieb typisch für ihn, ihr auf diese Weise einen Abend zu ruinieren, auf den sie sich lange gefreut hatte.

Sie dämmerte auf dem Sofa vor sich hin. Die schlechte Schallisolierung der Räume ließ fast jeden Ton der Songs zu ihr durch, sodass sie aus zweiter Hand am Rausch der Fans teilnahm. Alle schienen sich zu amüsieren und Spaß zu haben. Das war gut. Die Menschen bildeten eine Wand zwischen Patrick und ihr, er würde den Weg nicht finden.

Lou träumte von Ryan und davon, ihn am Sonntag zu sehen. Natürlich würde sie sich wieder vor zu viel Nähe fürchten, doch noch lag der Moment in weiter Ferne und sie erlaubte sich, von seinem Lächeln zu träumen. Seinen Augen. Seinen starken Schultern, an die sie sich kuscheln wollte. Sie sehnte sich nach dem Duft seiner Haut nach Holz und blühendem Grün. Das Licht der Glühbirne an dem Kabel über dem Tisch reichte, um sie Song für Song mehr in die Welt zwischen Traum und Wirklichkeit zu treiben.

Als die Abschlussband ihre Zugabe spielte, wurde sie wach. Schade. Gleich wäre das friedliche Halbdämmern vorbei. Sie hätte die ganze Nacht auf diese Weise verbringen können.




 

Lou brachte Jess und Mike ein Bier, als sie verschwitzt und strahlend den Raum betraten. Mit einem Mal war der Raum sehr voll. Der Veranstalter gratulierte den Musikern zu ihrem Auftritt und schleppte zwei weitere Bierkisten an, sodass sich Lous Frage nach den von ihr weggetrunkenen Bieren erledigte. »Ihr wart super! Ich hätte nie mit so vielen Gästen gerechnet«, sagte er jovial und wandte sich den nächsten Neuankömmlingen zu.




Der Raum füllte sich mit Lachen und Männerschweißgeruch. Lou saß neben Jess auf dem Boden und gratulierte ihr. Dass sie fast die ganze Nummer wegen Patrick versäumt hatte, verschwieg sie.

»Wir sollten bald los, ich muss noch eine Menge für die Party morgen vorbereiten«, sagte Jess, blieb sitzen und trank trotz der Worte entspannt nur einen kleinen Schluck von ihrem Bier.

Lou nickte und nahm die Flasche an, die ein anderer Metaller ihr reichte. Es würde noch mindestens eine Stunde dauern, bevor sie losfuhren, und die Getränke reichten für alle.

Patrick würde hier nicht reinpassen. Der Gedanke machte sie glücklich. Es lag in seinem Interesse, dass er vorhin verschwunden war, weil er nicht männlich genug war und man es hier bemerkt hätte. Er war kein Mann, der unter anderen Männern bestehen konnte. Ein Schreckgespenst, der eine Frau verunsichern musste, um sich auf ihre Kosten stark fühlen zu können, mehr nicht. Wie hatte sie es so lange mit ihm ausgehalten?

Ryan … Ryan würde hierher passen. Obwohl er zurückhaltend war und sich nie in den Vordergrund drängte. Bühnenmenschen gab es hier genug, davon brauchte man keine weiteren, aber sein Auftreten ihr gegenüber ließ vermuten, dass er mit anderen Männern entspannt und selbstbewusst umgehen konnte.

Seltsam, dass er ihr fehlte. Sie liebte ihre Freiheit. Sie brauchte keinen Mann. Trotzdem fühlte sich der Platz an ihrer Seite leer an, als ob er dort sitzen sollte.

»Sag mal, Jess, kann ich morgen noch jemanden mitbringen?« Die Worte entwichen ihr, bevor sie nachdenken konnte.

»Klar.« Jess musterte sie neugierig. »Sag bloß, dich hat’s erwischt?«

»Never ever. Es geht um Ryan, den kennst du vielleicht noch. Der Ex von Melanie. Thomas möchte, dass er ein bisschen mehr unter Leute kommt.«

»Also eine selbstlose Tat? Wie edel von dir.« Jess hob ihre Bierflasche nachlässig, damit Lou ihre dagegen knallen konnte. »Ich glaube dir zwar nicht, dass du plötzlich selbstlos und altruistisch wirst, aber bring ihn ruhig mit. Je mehr Leute, desto lustiger die Party.«

»Kann sein, dass er überhaupt nicht will.« Sie nahm einen tiefen Schluck. Trank sie gerade tatsächlich die dritte Flasche? Es fühlte sich nicht an, als ob sie betrunken wäre.

»Frag ihn einfach.«

»Hast recht, ist ’ne gute Idee.« Die Finger gehorchten ihr nicht ganz, als sie das Handy aus der Handtasche kramte und Ryans jüngste SMS zum Antworten öffnete. Zum Glück gab es die Autokorrektur. Jess feiert Morgen ihren 23. Magst du mitkommen?

Die Antwort ließ nur wenige Minuten warten. Ist mein freies Wochenende, also warum nicht? :)

Lou zeigte Jess die SMS. »Er will nicht kommen, weil er mich mag, sondern bloß, weil er nichts Besseres zu tun hat!«

Jess lachte heftig und verschüttete ihr Bier. »Manchmal bist du echt niedlich.«




 

Um Viertel nach vier kroch sie mit einem Handtuchturban ins Bett. Trotz der nächtlichen Dusche, die hoffentlich keinen Nachbarn geweckt hatte, fühlte sie sie sich schmutzig. Eine Art von Dreck, die tief unter der Haut saß, sich ins Blut gefressen hatte und die kein Wasser der Welt abwaschen konnte. Warum war sie so dumm gewesen und hatte Patrick geschrieben, dass sie auf das Konzert fahren würde? Sie hätte wissen können, dass er das als Einladung interpretieren würde. Es war ihre Schuld, dass er die weite Strecke umsonst zurückgelegt hatte. Sie verdiente es nicht, glücklich zu werden.




Im Dunkeln tastete sie nach der Prinzessin auf dem Nachttischchen. Die kühle Härte unter ihren Händen tröstete sie. Wenn bloß alles auf der Welt so leicht zu begreifen wäre. Alles entglitt ihr. Vor einer Woche war die Welt noch in Ordnung gewesen, auch wenn das Badezimmer am Morgen nach fremdem Putzmittel gerochen hatte.

Das Handy lag neben der Prinzessin. Sie las erneut die letzte SMS, die sie auf der Heimfahrt erhalten hatte. Ryan hoffte, dass sie einen schönen Abend genoss. O Gott, wie unschuldig er war. Ein schöner Abend. Was stellte er sich darunter vor? Wenn er von dem Abend erfuhr, würde er sie verachten. Sie müsste sich davor fürchten, dass er herausfand, was für eine Schlampe sie in Wahrheit war. Dieser Kerl, mit dem sie herumgeschmust hatte. Sie war wirklich das Letzte.

Müdigkeit hüllte sie ein. Während ihre Hand auf dem Handy lag und die andere weiterhin den Griff der Prinzessin umschlang, breitete sich langsam ein Gefühl von Wärme in ihr aus. Es begann im Bauch und verteilte sich von dort bis in ihre Stirn und Zehenspitzen. Es fühlte sich an, als ob sein Vertrauen in sie den Schmutz fortwusch, den sie in den vergangenen Monaten auf sich gehäuft hatte, um die Spuren von Patricks Fingern auf ihren Brüsten und tief in ihrem Innern auszulöschen. Es gab eine Zukunft. Irgendwie würde es weitergehen.





Samstag




 

 

 

Das Spiegelbild gefiel Lou nicht. Die Schatten unter den Augen von der durchgefeierten Nacht traten trotz Concealer zu deutlich hervor. Sie sollte daheimbleiben. Es war eine Schwachsinnsidee gewesen, Ryan zu fragen, ob er mitwollte. Für Jess oder Thomas müsste sie sich nicht verkleiden und könnte sich diesen Stress ersparen.




Sie zog die Turnschuhe aus und holte die Stiefel vom Vorabend hervor. Ihre Füße und Waden protestierten, doch die Gesamterscheinung wurde schicker dadurch. Stoffhose, T-Shirt und Strickjacke. Wenn sie die Haare hochsteckte und Kreolen einsetzte, würde es gehen.

Es klingelte.

Das konnte unmöglich schon Thomas sein? Sie öffnete die Wohnungstür und fuhr mit der Bürste durch die Haare. Wohin hatte sie noch mal das Haargummi und die schwarzen Klemmen verlegt? Sollte sie die Haare offen lassen?

»Gut siehst du aus.« Wie üblich betrat Thomas ihre Wohnung nach dem Klopfen, ohne auf ein »Herein« zu warten. Bei ihm konnte sie es ab.

»Du musst noch eine Sekunde warten.« Mit Haarklammern im Mund zu sprechen, war schwierig. Vor dem Schlafzimmerspiegel frisierte Lou ihre Haare zu einem Zopf auf dem Hinterkopf, drehte ihn ein und steckte ihn fest. Keine offenen Haare. Das ließ sie zu verletzlich wirken.

»Dein Bild ist gewachsen.« Thomas betrachtete die Staffelei. »Ist das Ryan?«

»Weiß ich nicht.« Sie sprühte Haarspray auf den Hinterkopf, bis die Frisur bombensicher saß, und stäubte eine Ladung Parfüm darüber. Fertig. Schöner wurde sie nicht mehr. »Hab letzte Nacht einen Schaffensrausch bekommen. Es könnte jeder sein. Vielleicht bist du es.«

Thomas legte den Arm um sie und zog sie an sich. Für einen Moment ließ sie sich die tröstliche Umarmung gefallen. Der Stoff seines Hemds drückte kühl gegen ihre Wange.

»Du wirst dir Make-up-Flecken am Kragen holen.«

Er lachte und ließ sie los. »Wir sollten meine Frau nicht warten lassen, sonst wird sie eifersüchtig. Und Ryan bestimmt auch.«

»Er ist tatsächlich bei dir im Auto?« Für einen Moment drückte sie seine Hand.

»Du hast ihn eingeladen. Er freut sich auf dich.« Er musterte sie und blieb vor der Tür stehen. »Warum zitterst du und siehst aus, als ob ich dich zu deiner Hinrichtung führen werde? Es wird höchste Zeit, dass dich jemand gern hat und so glücklich macht, wie du es verdienst.«

»Patrick war gestern auf dem Konzert.«

»Oh.« Er nahm ihre Hand und deutete auf die Küchenstühle. »Willst du reden?« Auf einmal schien es keine Rolle mehr zu spielen, dass die anderen eifersüchtig werden könnten.

»Ich hab Patrick gesagt, er soll gehen. Ohne mich. Er wollte mich einwickeln. Ich hab mit ’nem anderen Typen rumgemacht, nachdem er verschwunden war.«

»Und jetzt hast du Angst, dass Ryan davon erfährt und schlecht über dich denkt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht mit ihm geschlafen. Alles, wovor ich Angst habe, ist Ryan. Ich will nicht vertrauen. Es ist zu gefährlich. Was, wenn es wird wie damals?«

»Inzwischen bist du älter und klüger. Ein zweites Mal würdest du nicht auf solche Spielchen reinfallen. Vertrau dir, wenn du ihm nicht vertrauen magst. Gestern hast du rechtzeitig erkannt, dass du gehen musst. Wenn dir jemand wehtut, wirst du es wieder merken und dich schützen können. Du bist heute stärker als früher.«

Sie war dankbar, dass er nicht sagte, dass sie übertrieb und sich anstellte. »Und was, wenn es schön wird?«

Er schien überrascht. »Das ist genau das, was ich dir wünsche.«

Lou schüttelte den Kopf. Er würde es nicht verstehen. Die Vorstellung, mit einem Mann glücklich zu werden, erschreckte sie fast noch mehr als die Vorstellung, erneut zu leiden. Ein unerträglicher Gedanke. Was, wenn sie all die Zeit umsonst ausgehalten hatte? Sie schauderte.




 

Ryan trug heute Jeans, ein schwarzes Hemd und einen hellgrauen Blazer. Es sah elegant und verwegen zugleich aus. Lou entspannte sich unwillkürlich und lächelte ihn an. Sein Lachen wärmte sie. Offenbar hatte er ihr den Absturz am Donnerstag verziehen. Seine Hand zur Begrüßung war nass geschwitzt.




Isabelle warf ihr einen prüfenden Blick zu, als ob sie in Erfahrung bringen wollte, was Lou so lange mit ihrem Mann getrieben hatte. Wie wenig die andere verstand. Es war ihr nie um Thomas als Mann gegangen. Alles, was sie an ihm faszinierte, war seine lang anhaltende Liebe zu Isabelle und die erstaunliche Tatsache, dass er mit leuchtenden Augen von ihrer Schönheit und ihrem warmherzigen Charakter sprach. Auch, wenn er manchmal mit ihr flirtete, wusste Lou genau, dass sie dort niemals dazwischengelangen konnte. Sie verspürte auch keinerlei Verlangen danach. Es würde das zerstören, was Thomas für sie bedeutete. Die Garantie, dass es möglich war, Liebe und Respekt in einer Partnerschaft zu finden und über einen langen Zeitraum hinweg zu bewahren.

Auf der Fahrt sah sie immer wieder zu Ryan hinüber. Sie musste ihm etwas bedeuten, sonst hätte er in der vergangenen Nacht nicht sofort auf ihre SMS geantwortet. Es musste mehr als Sex sein, sonst hätte er spätestens nach ihrem Zusammenbruch am See die Finger von ihr gelassen.

Es war unerträglich, denn es bedeutete, dass sie all die Monate und Jahre an Patricks Seite nicht zu leiden und auf eine Veränderung hätte warten müssen. Es würde all die Tränen entwerten, die sie heimlich geweint hatte, all das Sehnen und all die Hoffnungslosigkeit. Es würde bedeuten, dass sie dumm gewesen war. Dumm genug, um sich von einem Egoisten manipulieren und ins Unglück stürzen zu lassen.

Das schmerzte schlimmer als ein Schlag ins Gesicht.

Sie parkten zwei Straßen von Jess’ Wohnung entfernt. Ryan reichte ihr den Arm, damit sie auf den Absätzen leichter gehen konnte. Lou schlug ihn aus. Es würde zu sehr nach Pärchen aussehen. Sie bereute, dass sie ihn eingeladen hatte. Alle würden sehen, dass sie an seiner Seite ging.

Jess’ begrüßte sie mit einer Umarmung und musterte Ryan prüfend, bevor sie sich vorstellte. »Schön, dass du da bist. Lou hat einen guten Geschmack.«

Lou wäre am liebsten im Boden versunken.

Jess wich ihrem angedeuteten Boxhieb aus. »Essen und Getränke sind in der Küche, Toiletten rechts. Die anderen sitzen im Wohnzimmer. Ich muss kurz in den Keller und noch eine Kiste hochschleppen.«

Thomas bot sofort seine Hilfe an, sodass Lou das Wohnzimmer nur mit Isabelle und Ryan betrat. Sie hatte das Gefühl, alle würden sie ansehen und grinsen. Nach der Begrüßungsrunde, als Ryan die Örtlichkeiten aufsuchte, verkrümelte sie sich in Jess’ Probezimmer, aus dem sie heute das Schlagzeug entfernt und durch Kissen auf dem Boden ersetzt hatte. Zwei Bekannte vom Softair saßen auf dem Boden und luden sie ein, sich am Gespräch zu beteiligen. Lou nahm zwischen ihnen Platz.

»Das Problem ist, dass diese Version nur mit aufgepflanztem Bajonett vernünftiges Zielen ermöglichte, verstehst du?«, setzte Dominik seinen unterbrochenen Monolog über fort. »Wenn du beim Mosin-Nagant das Bajonett abgenommen hast, verzog sich der Lauf nach ein, zwei Schüssen. Konntest du vergessen. Deswegen …«

Lou lächelte. Bei Dominiks Monologen konnte man sich entspannen. Er erwartete keine Reaktion, sondern schien zufrieden damit, dass ihm jemand beim Reden Gesellschaft leistete.

Max rutschte näher an sie heran. Es störte sie nicht. Nach kurzer Zeit kam Ryan und setzte sich dazu. Sie begrüßten sich und Dominik erzählte weiter von einem Winterfeldzug nach Russland in einem der beiden Weltkriege und dem Verhalten des Gewehrstahls bei Minustemperaturen. Lou genoss das Gefühl, dass niemand etwas von ihr verlangte. Dominik würde die halbe Nacht weiterreden, wenn ihn keiner unterbrach, also hatte sie alle Zeit der Welt, Ryans Gegenwart zu genießen, ohne nach Worten suchen zu müssen.

»Hast du schon gegessen?«, fragte Max sie schließlich, als ob Dominik ein Radiosprecher wäre, der kein Recht darauf hatte, von seinen Zuhörern Interesse zu erwarten. »Jess hat einen sehr guten Nudelsalat zubereitet. Wenn du magst, kann ich dir etwas holen.«

Ryan schob sich ein Stück nach vorn. »Ich habe noch nichts gegessen, ich kann für sie und mich was holen. Hast du bestimmte Getränkewünsche?«

Lou blickte von ihm zu Max und zurück. »Wenn sie hat, nehme ich Kirschmet. Sonst Cola oder Orangensaft.«

Er berührte ihre Schulter und strich ihr mit Blick auf Max sanft über den Rücken, bevor er den Raum verließ. Die Wärme seiner Berührung blieb zurück.

Dominik musterte sie interessiert. »Bevor ich auf die Zielvorrichtung aus den Dreißigern komme, die das Mosin-Nagant-Problem der früheren Generation gelöst hast – läuft da was zwischen Ryan und dir?«

Lou zog Luft zwischen den Zähnen ein. »Neugierig bist du gar nicht, oder?«

Max schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts mit ihm zu tun, Ryan ist heute nur dabei, weil Thomas ihn ins Team holen will. Außerdem ist Lou mit Melanie befreundet, also kann sie kaum mit Ryan … du weißt schon.«

»Das muss nichts heißen.« Dominik grinste. »Ich habe den Eindruck, dass du ihn magst. Stimmt’s oder habe ich recht?«

»Ich mag ihn nicht. Thomas will unbedingt, dass er beim Softair mitmacht, also haben wir ihn halt mitgenommen. Mehr ist da nicht, klar? Reine Freundlichkeit.« Sie verschränkte die Arme.

Dominik grinste. »Schon klar. Ich glaub dir jedes Wort, Lou. Du bist überhaupt nicht rot geworden. Äh, sorry, ich muss kurz los. Bitte entschuldigt mich einen Moment.« Er zwinkerte, stand auf und verschwand durch die Tür.

Max nutzte die Gelegenheit und rutschte näher an sie heran.

Lou rutschte vorsichtig ein Stück weg. Hatte Max die Regeln nicht verstanden? Sie mochte Abenteuer und ging gern auf Männerjagd, aber nie bei Leuten, mit denen sie befreundet war oder zum Softair ging. Außerdem war er nicht ihr Typ. Seine blonden Haare waren zu kurz und seine Augen leuchteten nicht braungrün. Er trug weder Hemd noch Blazer, sondern eine bequeme schwarze Trainingsjacke. Wie kam er auf die Idee, dass er ihr gefallen könnte?

Ryan kehrte zurück und balancierte zwei Teller auf dem Unterarm, damit er gleichzeitig die beiden Gläser tragen konnte. Für sich hatte er Cola geholt, für Lou tatsächlich den erhofften Kirschmet. »Genieß jeden Schluck, denn es war die letzte Flasche«, sagte Ryan und grinste. »Wenn du Nachschub brauchst, ist er wahrscheinlich schon weg.«

»Dann muss ich schnell trinken.« Lou nahm ihm die Teller ab, damit er sich hinsetzen konnte.

»Dominik hat mich übrigens gerade in der Küche gestalkt.«

»Ach ja?«

»Er kam zu mir und meinte, ich solle dich klarmachen. Du willst mich, sagte er, oder so was. Ich glaube, seine genauen Worte waren: Ran an die Frau, die ist fällig.« Er grinste und verdrehte die Augen.

»Aha.« Sie hatte das Gefühl, dass zwischen seinen Worten die unausgesprochene Frage mitklang, ob sie ihn tatsächlich wollte. »Ich mag meine Freiheit, das weißt du. Die brauch ich mehr als irgendeinen Mann.«

Er nickte und lächelte, als ob er nichts anderes erwartet hatte. An seinen Augenwinkeln sah sie, dass ihre Worte ihn trotzdem getroffen hatten. Verdammt. Warum mussten Männer Gefühle haben? Es wäre angenehmer, wenn man sie in den Schrank stellen und abschalten könnte, wenn die Situation zu kompliziert wurde.

»Wenn ich nicht so versessen auf meine Freiheit wäre, würde ich dich schon mögen, glaube ich. Du bist korrekt.« Ihr Herz klopfte, als ob sie bereits zu viel verraten hätte. Sie blickte weg und nahm den ersten Bissen Nudelsalat.

Ryan und sie aßen schweigend. Außer Max konnte niemand sehen, dass sich ihre Knie im Sitzen berührten, und er verabschiedete sich nach einiger Zeit, um sich von Dominik intensiver über das Mosin-Nagant in den Dreißigern aufklären zu lassen, wie er beim Rausgehen sagte.

Die Minuten verstrichen wie Stunden, vielleicht war es auch umgekehrt. Die leer gegessenen Teller standen auf dem Boden und die Kerzen auf der Fensterbank brannten langsam herab. Hin und wieder öffnete jemand die Tür und sah herein, doch niemand betrat den Raum. Zum ersten Mal seit Wochen, vielleicht sogar seit Monaten oder Jahren, hatte Lou das Gefühl, dass sie zur Ruhe kam. In Sicherheit war. Irgendwann lehnte sie an Ryans Schulter und sein Arm war um sie geschlungen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie es dazu gekommen war. Seine und ihre Hand verschlangen sich ineinander, bis nicht mehr zu unterscheiden war, ob die Schweißfeuchte von seiner oder ihrer Nervosität kam. Die vergangenen Tage hatten sie und die Ruhe ihres Dorflebens gründlich durcheinandergebracht. War das hier tatsächlich der Anfang vom Ende ihrer Freiheit?

Ryan streichelte sanft durch ihre Haare. Sie schloss die Augen. Weg mit den vielen Gedanken, die störten bloß. Glück ließ sich mit Worten nicht beschreiben. Der Wollstoff des Blazers rieb an ihrer Wange und Schläfe. Morgen würde Ryan die Puderspuren mit einem feuchten Lappen beseitigen müssen. Sie wollte nicht daran denken. Morgen war weit weg. Eine grundlose Träne versickerte im Wollstoff. Der Geruch nach schmelzendem Wachs erfüllte den Raum. Das hier musste nicht das Ende ihrer Freiheit bedeuten. Vielleicht brachte es ihr stattdessen eine andere Art von Freiheit, die sicher und beständig genug war, dass sie nicht mehr jeden Tag flüchten musste.

Nicht so viel denken. Sie schloss die Finger fester um seine und ließ die Augen zu.

»Ich stör euch Turteltäubchen nur ungern, aber …« Thomas stand in der Tür und grinste breit. »Wir müssen los.«

Wo kam er plötzlich her? Lou löste sich hastig aus Ryans Umarmung. »Wir sind doch gerade erst angekommen.«

»Gerade ist gut. Es ist schon halb zwei.«

»Ist nicht dein Ernst.«

Er lachte. »O doch, mein Sonnenschein.«

Ryan wirkte so verschlafen, wie sie sich fühlte. »Ich hab mein Zeitgefühl vollkommen verloren.«

»Das muss Liebe sein, mein Freund.« Thomas ließ die Hand auf Ryans Schulter fallen. »Verabschiedet euch von den anderen. Wenn wir zu lange warten, schaffe ich den Weg nach Hause nicht, ich muss euch immerhin beide sicher vor eure Haustüren bringen. Außerdem haben wir morgen alle etwas vor und sollten fit sein.«

Lou verließ den Raum hastig. Was würden die anderen bloß denken! Sie verabschiedete sich von Jess und bedauerte, dass sie an diesem Abend keine Gelegenheit gefunden hatte, richtig mit ihr zu plaudern. Das würden sie bestimmt bald nachholen. Wenn sie ihren Verstand wiedergefunden hatte.

Auf dem Weg durch das Treppenhaus konzentrierte sie sich auf den Boden unter ihren Füßen, damit sie Ryan nicht ansehen musste. Niemand sollte merken, wie verwirrt sie war.




 

Der Nachtwind auf dem Weg zum Auto war angenehm kühl auf ihren glühenden Wangen. Die Autofahrt verging schneller, als ihr lieb war. Obwohl sie die ganze Zeit konzentriert aus dem Fenster blickte, um Ryan bloß nicht ins Gesicht zu sehen, berührten sich seine und ihre Fingerspitzen während der gesamten Fahrt. Sie hatte das Gefühl, die ganze Zeit Isabelles wissendes Lächeln zu spüren.




Vor ihrem Haus richtete sie sich auf und gähnte. Sie umarmte erst Thomas, dann Isabelle an der Barriere der Vordersitze vorbei. Beide blickten neugierig nach hinten, um zu sehen, wie sie sich von Ryan verabschieden würde. Blöde Spanner. Zwischen ihr und Ryan war nichts. Sie konnte sich normal mit einer Umarmung von ihm verabschieden.

Seine Hände auf ihrem Rücken waren warm. Wie gern würde sie ihn bitten, noch mit reinzukommen, doch er war genau wie sie auf die Mitfahrgelegenheit angewiesen. Sonst würde es aussehen, als ob sie … sonst was mit ihm vorhatte.

»Du kannst ihn ruhig loslassen«, sagte Thomas und sie hörte das Grinsen in seiner Stimme.

Widerwillig löste sie die Arme von Ryans Rücken. Ein hastiger Kuss traf seine Wange. Das hatte sie nicht wirklich getan?

»Ich mag ihn nicht, du Psychopath«, knurrte sie, griff ihre Handtasche und lief ins Haus. Sie drehte sich nicht um, bevor die Haustür ins Schloss gefallen war und sie sicher sein konnte, dass niemand sie beobachtete. Als sie durch die Tür nach außen blickte, fuhr das Auto bereits davon.

Dunkelheit und Kälte legten sich um sie und brachten sie zum Zittern, als sie so leise wie möglich nach oben in ihre Wohnung ging, doppelt abschloss und sich abschminkte. Sie setzte Wasser für eine Wärmflasche auf und streichelte die Prinzessin. Zündete im Arbeitszimmer eine Kerze an und griff nach den Pastellkreiden.





Sonntag




 

 

 

Das Handy klingelte viel zu früh und verkündete das Ende der ohnehin unruhigen Nacht. Lou stand auf, löste den Akku aus der Prinzessin und stöpselte ihn an das Ladekabel an. Sicher war sicher. Es wäre fatal, wenn ihre Lieblingswaffe ausgerechnet heute einen Aussetzer bekam und ihr das Training versaute. Mit geliehenen Softairs schoss es sich nie zielgenau und zuverlässig und sie hatte ständig Angst, bei einem schnellen Sprint irgendwo gegenzustoßen und jemand anderem den Lauf zu verbiegen.




Auf dem Weg ins Badezimmer stellte sie fest, dass das Bild auf der Staffelei weitergewachsen war. Stimmte ja, nach dem abrupten Abschied gestern hatte sie nicht schlafen können und bei Kerzenschein weitergemalt. Zum Glück leuchteten die Farben im Sonnenlicht wie in der vergangenen Nacht. Links im Bild zeichnete sich deutlicher als zuvor die Silhouette eines langhaarigen Mannes ab, der dem knienden Mädchen die Hand entgegenstreckte und ihr trotz ihrer blutigen Verletzungen beim Aufstehen behilflich sein wollte. Seine Augen hatte sie bisher nur durch zarte Hilfslinien markiert. Über die Wange des Mädchens rann eine Träne, die kaum zu erkennen war. Für einen Moment blieb sie stehen und staunte. Dieses Bild hatte sie erschaffen? Es war kaum zu glauben.

Nach einem hastigen Zähneputzen kehrte sie zurück ins Arbeitszimmer. Der Hintergrund des Bildes fehlte noch. Sie hatte die ganze Zeit geglaubt, dass sie eine düstere Höllenlandschaft mit Lavaströmen und tiefen Schatten wählen würde. Stattdessen begriff sie voller Klarheit, dass es stattdessen eine angedeutete Lotosblüte werden würde, die sich überdimensional und durch zarte Linien von links in den Hintergrund des Bildes schieben sollte. Zerbrechlich wie ein Regenbogen sollte sie das kaum wahrnehmbare Schillern der Mädchenträne aufnehmen und dem Leid im Vordergrund einen tieferen Sinn verleihen. Aufgeregt biss sie sich auf die Unterlippe und malte die ersten Striche. Schloss die Augen, atmete aus und ließ zu, dass die Farben ihren Fingern verrieten, wie sie weiterzeichnen sollte. Ihr Herz klopfte schneller. Am Ende ergab alles einen Sinn. Selbst die roten Striche über dem Mädchenkörper wurden Teil des Ganzen und verliehen dem Bild Tiefe und einen Schmerz, der gleichzeitig wärmte und befreite.




 

Ihr Handy vibrierte im Schlafzimmer. Beim zweiten Mal riss sie sich von ihrem Bild los und ging zum Bett.




Thomas hatte eine Nachricht geschrieben. Ich kann dich heute nicht einsammeln, weil ich noch Dominik und Jan abhole, und die wohnen in einer anderen Richtung.

Du bist lustig. Wie soll ich zum Training kommen?

Ist alles geklärt. Ryan holt dich ab. Der wohnt in deiner Nähe. Für ihn ist es kein großer Umweg.

Spinnst du?

Seine Antwort bestand lediglich aus einem Smiley.

Lou schüttelte den Kopf und rief ihn an. »Ich brauche dich heute, bevor Ryan kommt, Psychopath. Ich muss mit dir reden. Irgendwie muss ich das Chaos in meinem Kopf sortiert bekommen, bevor ich ihn wiedersehe.«

»Du redest gerade mit mir.«

»Richtig reden meine ich. Mit angucken und anfassen.«

»Rede mit Ryan, wenn er dich so durcheinanderbringt. Den kannst du auch angucken und anfassen.« Er machte sich eindeutig über sie lustig.

»Das kann ich nicht! Ich kriege nicht ein vernünftiges Wort raus, wenn ich mit ihm in einem Raum bin. Kein einziges.«

»Dann bleibt dir immer noch das Angucken und Anfassen.«

»Psychopath! Ich hasse dich!«

»Dich hat es ja echt heftig erwischt.«

»Hör auf damit, mich zu ärgern! Ich mag ihn überhaupt nicht.« Erst, als sich die grünen Krümel über ihrer Schlafanzughose verteilten, realisierte sie, dass sie das Pastellkreidestück mitgenommen und zerdrückt hatte. »Glaub bloß nicht, dass ich ihn in meine Wohnung lasse und ihm Kaffee mache. Den mache ich nur für dich.«

Er lachte wieder. Sie hatte das Gefühl, dass er sich diebisch amüsierte. »Grüß ihn von mir, wenn du vor dem Haus auf ihn wartest und sofort einsteigst, um ihn bloß nicht in deine Wohnung lassen zu müssen. Er kommt um halb elf, das ist in einer Stunde. Wir sehen uns in der Scheune, ja? Ich muss dich jetzt leider abwimmeln, denn meine Frau hat den Frühstückstisch gedeckt und wartet nicht gern.«

Lou fasst sich an die Schläfe. »Grüß sie schön. Ich wünsch euch eine gesegnete Mahlzeit.« Ihr blieben noch eineinhalb Stunden, bis Ryan vor der Tür stehen und sie aus ihrem friedlichen Zuhause reißen würde. Kein Thomas, der ihr half, das Chaos in ihrem Kopf zu entwirren. Keine Umarmung, die sie wärmte und ihr Sicherheit gab. Nur Verwirrung und Angst vor dem Neuen.

Sie ließ das Handy neben den zugeklappten Laptop fallen und wandte sich ihrem Bild zu. Sollte der blöde Thomas mit seiner Süßen frühstücken und schäkern, bis er schwarz wurde. Sie hatte ihr Bild. Die Farben der Lotosblüte im Hintergrund, die ihre Verwirrung widerspiegeln sollten. Das Blitzen im Auge des knienden Mädchens und das geheimnisvolle Schimmern von Sonne auf Frühlingsblättern, das sie den Augen des Mannes auf der linken Bildseite gegeben hatte. Die Körperspannung des Opfers, die Furcht und Unterordnung vor dem Mann ausdrückte, der das Seil um ihren Hals hielt, die Träne auf ihrer Wange, die noch deutlicher hervortreten sollte, damit man auf keinen Fall die Hoffnung neben der Verzweiflung in den Augen der Gefangenen übersah.

Die Ähnlichkeit des Mannes links im Bild mit Ryan wurde größer. Mit ein paar Strichen skizzierte Lou die Kontur der Mündung einer Walter P99 über der Hüfte des Mädchens. Es wirkte, als ob sie die Waffe auf der dem Betrachter abgewandten Seite an der Hüfte trüge. Der hilflose Ausdruck in ihrem Gesicht veränderte sich. Mit einem Mal wirkte sie geduldig statt leidend. Bald würde sie abdrücken.

Der Mann an ihrer linken Seite benötigte ebenfalls eine Waffe, damit er den Mann mit dem Seil besiegen konnte. Ryan hatte erzählt, er nutze beim Softair am liebsten seine HK G36. Lou schaltete den Laptop ein und suchte nach einem Bild des Sturmgewehrs. Die Schulterstütze bestand zur Gewichtsreduktion nur aus zwei Balken, die die eigentliche Schulterstütze hielten. Eine einprägsame Silhouette, die sich leicht nachzeichnen ließ.

Für einen Moment überlegte sie, der Gefangenen auf dem Bild Tarnkleidung anzuziehen und das zarte, halb zerrissene weiße Kleid mit den roten Verletzungsstrichen zu übermalen, doch sie ließ es, wie es war. Die Verletzungen waren ein Teil von ihr. Sie wollte sie nicht länger verstecken.

Als sie das Gefühl hatte, eine Pause einlegen zu können, war es bereits zehn nach zehn. Sie wischte sich die farbverschmierten Finger an der Schlafanzughose ab, füllte den Wasserkocher und kramte ihre Trainingssachen aus der Umzugskiste am Fußende des Bettes, in der sie sie nach wie vor aufbewahrte. Hose, Hemd und Weste in Brit-Tarn-Optik, also ein bisschen dunkler und moosgrüner als das deutsche oder amerikanische Tarnmuster. Die bequemen Militärstiefel, in denen sie den ganzen Tag gehen, rennen und springen konnte, ohne ein einziges Mal an müde Füße oder schmerzende Waden zu denken. Die Haare kämmte sie und flocht sie zu zwei Zöpfen im Nacken.

Dann checkte sie ihre E-Mails und wünschte, sie hätte es nicht getan. Natürlich hatte Patrick ihr nach dem Treffen am Freitag eine lange E-Mail geschrieben. Nein, dieses Mal sogar zwei. Die zweite war passend mit Warum antwortest du nicht? als Betreff versehen.

Lou ging in die Küche und überprüfte den Wasserkocher. Er blubberte noch nicht. Kein Wunder. Sie hatte vergessen, ihn einzuschalten. Der Boden war schmutzig. Nervös kramte sie den Schwamm unter der Spüle hervor und wischte die Flecken vor dem Herd weg, die bei ihren jüngsten Kochversuchen entstanden waren, griff sich den Besen aus seiner Ecke im Arbeitszimmer und fegte hastig durch den Raum.

Es klingelte.

Sie schob den Dreck unter die Spüle und stellte den Mülleimer darauf, bevor sie den Summer betätigte. Dann stand Ryan vor ihrer Tür. Ihr Herz klopfte zu schnell. Thomas hätte kommen müssen, um sie abzuholen. Eine letzte Umarmung, ein letztes ermutigendes »Du schaffst das«, bevor sie sich in den Kampf stürzte. Sie war nicht bereit. Trotzdem betrat Ryan ihre Wohnung.

»Der Kaffee ist noch nicht fertig«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Musst einen Moment warten.«

»Kein Problem. Wir können auch unterwegs Kaffee holen, wenn du noch nicht gefrühstückt hast.«

Sie hatte tatsächlich nicht gefrühstückt. An diesem Morgen würde sie nichts hinunterbringen. »Setz dich doch.«

Sein Blick fiel auf die vertrockneten Pflanzen auf ihrer Fensterbank und Lou spürte die Hitze in ihren Wangen. An den Anblick der Pflanzen hatte sie sich schon so gewöhnt, dass sie ihn nicht mehr wahrnahm. Betriebsblindheit. Während Ryan einen Stuhl von den darauf liegenden Büchern befreite und sich hinsetzte, kramte sie unter ihrem Kühlschrank zwei Mülltüten hervor und stopfte die vertrockneten Pflanzen hinein.

Das Wasser kochte endlich. Sie löffelte Cappuccinopulver in die bereitstehenden Tassen und verschüttete zweimal etwas auf die Arbeitsfläche. Beim Einschenken des Wassers zitterten ihre Hände, sodass Ryan aufstand und ihr den Wasserkocher aus der Hand nahm. »Setz dich hin. Ich mach das schon.«

»Lass noch etwas Platz für die Milch, ja?« Sie holte den Tetrapak aus dem Kühlschrank und stellte ihn auf den Tisch. Zu mehr war sie heute nicht in der Lage.

»Bist du immer so chaotisch und hektisch?«

»Und wenn schon.«

»Mir gefällt’s.« Beim Absetzen des Wasserkochers verschüttete er ebenfalls ein wenig Wasser. »Ich merke schon, ich bin genauso ungeschickt wie du.«

Es entlockte Lou ein unwillkürliches Lachen. »Ich mag dich nicht. Ich will meine Freiheit behalten, verstehst du? Thomas ist ein Idiot.«

»Das ist er wirklich manchmal.« Ryan ignorierte den anderen Teil ihres Satzes, rührte die Tassen um und stellte sie auf den Tisch.

Sie trank den ersten Schluck. Er verbrannte ihr die Zunge. Cappuccino war einfach nicht ihr Getränk. Bis es abkühlte, sollte sie sich ablenken. Sie sprang auf. »Ich muss noch was erledigen, bevor wir losfahren. Kannst ruhig mitkommen.« Im Nachbarzimmer rief sie ihre E-Mails auf und öffnete die erste Nachricht von Patrick. Gegen ihren Willen las sie die ersten zwei Sätze und machte ein Spuckgeräusch mit entsprechender Kopfbewegung über die Schulter.

Ryan stand in der Tür. »Ist das Bild von dir?«

Sie nickte und klickte auf E-Mail beantworten. »Weißt du zufällig aus dem Kopf, was in den Nachrichten steht, wenn man eine E-Mail an die falsche Adresse geschickt hat?«

Ryan kam näher. Stand hinter ihr. Wie ein Baum, dessen Stamm Deckung und Sicherheit zugleich gab. »This mail was returned to sender? Genauer weiß ich es nicht.«

»Passt schon. Muss nicht der exakte Wortlaut sein, es geht um die Botschaft.« Fast von allein tippten ihre Finger die Antwort, die sie Patrick schon vor Monaten hätte senden sollen. This emailadress does not exist. Please check if you typed correctly. Your mail was returned to sender unread. We apologize for your mistake. Abschicken, E-Mail löschen, gesendete E-Mail ebenfalls löschen. Gleicher Text in die zweite E-Mail von ihm, ebenfalls abschicken und alles löschen. Papierkorb leeren. Fertig. Das hätte sie längst tun sollen.

»Kann es sein, dass du den Typen nicht sonderlich magst?«

Sie klappte den Laptop zu und stand auf. »Das ist stark untertrieben. Jetzt bin ich bereit zum Aufbruch.«

»Willst du deinen Kaffee nicht mehr trinken?«

Lou warf einen letzten Blick auf ihr Bild. Das eine Glanzlicht im Auge des Mädchens brauchte noch eine Spur hellblau. Sie griff nach der Pastellkreide und setzte es. Jetzt passte es. »Von mir aus können wir los.« Sie stiefelte in die Küche und trank die halbe Tasse mit einem Schluck leer. Es brannte im Hals und betäubte ihre Zunge. »Ich habe keine Lust, länger in der Wohnung zu bleiben und mich zu verstecken. Wenn er mich findet, muss er trotzdem draußen bleiben. Seit bald neun Monaten verstecke ich mich vor ihm. Irgendwann muss es gut sein.«

Ryan nickte, als ob er verstehen würde, was sie redete. Vermutlich tat er es nicht und es klang für ihn wie dummes Zeug. Egal, es musste gesagt werden.

»Wie kommst du eigentlich seit der Trennung mit deiner Ex klar?« Sie wollte nicht genauer aussprechen, dass Melanie im Bekanntenkreis offen zugab, ihn vor der Trennung betrogen hatte, weil sie nicht wusste, wie viel davon er mitbekommen hatte. Es könnte ihn verletzen.

»Wir gehen uns aus dem Weg.« Sein Blick zeigte, dass der Gedanke an sie immer noch schmerzte. Kein Wunder. Die Frau hatte sich nicht korrekt verhalten. »Es hat einfach nicht sein sollen. Im Grunde war die Beziehung die letzten Monate schon längst kaputt, auch wenn sie und ich es nicht wahrhaben wollten.« Erneut weigerte er sich, respektlos über sie zu reden, obwohl sie ihm die Chance dazu anbot.

Vielleicht würde er es nie tun. Manche Männer wie Patrick waren nicht in der Lage, über ihre oder andere Frauen respektvoll zu reden, ihre Gefühle ernst zu nehmen und eigene Anteile an Konflikten einzuräumen. Andere waren es. Die Männer, die es in ihrem Leben vor Patrick gegeben hatte. Thomas. Und vielleicht auch Ryan.

»Ich bin tierisch nervös«, sagte sie und legte die Hände um ihre Tasse, um den letzten Wärmerest aufzunehmen.

»Ich auch«, sagte Ryan und trank seinen Kaffee genauso schnell wie sie ihren.




 

»Hey, ist das Inglorious Death?« Lou verstaute die Stofftasche mit der Prinzessin im Fußraum. Ryans Anscheinswaffe lag ähnlich gut verpackt im Kofferraum. Es gab keinen Grund, Passanten auf der Straße zu schockieren.




»Nachdem du sie gern genug hörst, um zweihundert Kilometer zu ihrem Konzert zu fahren, habe ich mir das Album am Freitag runtergeladen. Du hast recht, sie sind wirklich gut.« Er drehte den Zündschlüssel und fuhr los, sobald ihr Anschnallgurt einrastete.

Lou schloss die Augen und entspannte sich. Es war verrückt, aber Jess Solo klang aus den Boxen in seinem Auto, so nah, als ob sie direkt neben ihnen spielte. Wenn Isabelle an der Seite von Thomas Auto fuhr, musste sie sich ähnlich fühlen wie sie in diesem Augenblick. Stolz und glücklich. Rundum zufrieden mit sich und der Welt, die am Seitenfenster vorbeiglitt, von der Frühlingssonne beschienen wurde und jeden Tag neue Kleinigkeiten beinhalten würde, die das Leben lebenswert machten.

Lou kreiste mit ihren Schultern und streckte die Beine aus. Die Kampfklamotten ließen sie stark sein und gaben Freiraum. Im Grunde passten sie viel besser zu einer Jägerin als die hohen Absätze und der viel zu kurze Rock früherer Wochenenden. Wenn sie überhaupt noch eine Jägerin sein wollte. Eine Frau mit Kampfstiefeln und tarnfleckigem Baseballcap zu sein, fühlte sich ebenfalls sexy an. Irgendwie. Ryan schien der Aufzug jedenfalls nicht zu stören. Im Gegenteil. Außerdem hörte er gute Musik.

Nicht zu viel denken, ermahnte sie sich. Einfach zulassen, dass die Straße hinter ihr zurückblieb und Ryan sie mit sich nahm. Sicher wäre es schön gewesen, wenn Thomas sie abgeholt hätte und ihr gegen die Nervosität geholfen hätte, aber wenn Ryan ebenfalls nervös war, relativierte sich ihr Gefühl dadurch. Außerdem konnte sie sich nicht ihr Leben lang hinter Thomas verstecken, auch wenn seine anhaltende Liebe zu Isabelle Sicherheit bedeutete. Das Leben war gefährlich. Nur, weil sie einmal auf die Klappe gefallen war, bedeutete das nicht, dass Patrick die Macht besaß, sie für die kommenden Jahre zu einem Leben als Vagabundin zu verurteilen. Sie besaß ein Recht auf Glück und warmen Sonnenschein auf den Knien. »Kann ich die Musik lauter stellen?«, fragte sie, als sie den Ortsbereich hinter sich gelassen hatten.

»Sicher.« Er lächelte.

Sie drehte den Knopf. Die Gitarren dröhnten und Ryan beschleunigte. Die Geschwindigkeit ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie fuhren an Feldern vorbei, an künstlich aufgeforsteten Gehölzen und durch kleine Dörfer. Viel zu bald kam die Haarnadelkurve, die jedes Mal anzeigte, dass sie die Scheune fast erreicht hatten. Ryan bremste erst ab, als sie das Dorfschild fast erreicht hatten.

Thomas’ Auto stand auf dem Platz neben der Scheune, also war er mit Max und Dominik bereits angekommen. Von außen unterschied sich die Scheune nicht von den anderen Bauernscheunen in der Gegend. Backstein- und Fachwerkbau. Durch den Anbau ergab sich der Grundriss eines großen L. Beim Reinkommen durch die doppelflügelige Holztür schlug einem der Geruch von Staub, Diesel und Heu entgegen, obwohl die Scheune seit Jahren nicht mehr für die Heulagerung benutzt wurde. Rechts ging es in den unteren Teil des L, in dem verschiedene kleinere Räume mit landwirtschaftlichem Krimskrams lagen, dessen Funktion Lou wohl für immer ein Rätsel bleiben würde. Geradeaus ging es in den Hauptraum, in dem zwei Traktoren standen und rechts eine Treppe zu der verwinkelten Zwischenetage und dem oberen Boden führte, auf dem eine Unzahl alter Kartons eine hervorragende Deckung für Schießereien mit kleinen Plastikkügelchen bot.

Sie fanden Thomas mit den beiden anderen in einem Nebengang, der bisher hinter einer verschlossenen Tür verborgen gewesen war. Thomas sah gut aus wie eh und je. Seine Brit-Tarn-Klamotten passten zu Lous. Kein Wunder. Sie hatten sie damals gemeinsam bei E-Bay gekauft. Der lange, schlanke Dominik begrüßte sie mit einer Umarmung und grinste, als er sie neben Ryan sah. Max klopfte Ryan und ihr auf die Schulter und verzog kurz das Gesicht.

»Wir überlegen gerade, ob man durch diese Luke ebenfalls auf den Dachboden kommt«, erklärte Thomas. »Sie müsste in die Zwischenetage führen, sodass man das freie Schussfeld nach der ersten Etage umgeht.«

Die Luke befand sich in einer Höhe von etwa drei Metern im Mauerwerk.

»Lass es uns probieren«, sagte Lou und schloss das Holster der Prinzessin. »Dominik?«

Dominik nickte und lehnte sich an die Wand. Thomas machte ihr eine Räuberleiter und sie kletterte auf Dominiks Schultern, wo sie sich am Mauerwerk entlangtastete. Die Luke befand sich jetzt auf Höhe ihrer Brust.

»Es ist etwas zu hoch für mich.« Sie versuchte trotzdem, sich hochzuziehen. Die Kraft in ihren Armen reichte nicht.

»Komm lieber runter«, sagte Ryan. »Nicht, dass du dir noch was brichst.«

»Passt schon. Dominik, kriegst du die Hände irgendwie unter meine Füße, damit du noch ein bisschen schieben kannst? Thomas, kannst du Dominik seitlich abstützen, damit er nicht wegrutscht?«

Dominik arbeitete als Steinmetz und war daran gewöhnt, schwere Grabsteine auf Transportkarren zu laden und zu transportieren. Seine magere Gestalt ließ nicht ahnen, wie stark er in Wahrheit war. Er verschränkte die Hände und schob sie mit der Handfläche nach oben neben seinen Kopf. »Kannst du deinen Fuß darauf setzen?«

Sie versuchte es, doch sie brachte nicht den Mut auf, die unsichere Trittstufe mit ihrem vollen Gewicht zu belasten. »Was, wenn ich falle?«

»Wir fangen dich«, sagte Thomas. »Max, stell dich auf Dominiks andere Seite. Ryan, kannst du ihren Fuß von außen festhalten?«

Gramm für Gramm verlagerte sie ihr Gewicht auf das linke Bein und wurde von nichts weiter als Dominiks Armen und Ryans Hand gehalten. Langsam schob Dominik sie nach oben, bis sie sich mit ihrem Bauchnabel auf Höhe der Luke befand. Sie stützte sich mit den Händen auf. »Ich habe es fast geschafft. Nur noch ein letzter Schubs.«

Auf der anderen Seite der Luke befand sich tatsächlich die Zwischenetage, die sie vermutet hatten. Zwei Meter rechts von ihr führte die Treppe zum Kistenboden, an deren Ende man eineinhalb Meter nach unten springen musste, links lag die Tür, durch die man auf die frei beschießbare Fläche auf dem Weg dahin kam.

»Von hier kann man den Angriff auf jeden Fall durchführen. Besser noch, wenn man verteidigt, kann man sich hier runterlassen und den Angreifern in den Rücken fallen.« Sie lachte und holte die Prinzessin aus dem Holster, um die unten stehenden Männer im Scherz zu bedrohen.

»Hey, wir haben die Schutzbrillen noch nicht auf.« Thomas machte einen Schritt nach hinten und hob die Hände vor die Augen.

»Ich habe sie gesichert.« Trotzdem schob sie die Prinzessin zurück ins Holster. Wie Freitag beim Konzert kam ihr der Gedanke, dass Patrick niemals Mann genug wäre, um unter ihren Jungs zu bestehen. Warum war ihr das früher nie aufgefallen? »Jetzt muss ich nur noch sehen, wie ich runterkomme.« Sie legte sich auf den Bauch und schob die Beine rücklings aus der Luke. Dominiks Hände legten sich unter ihre Schuhe. Es war gruseliger, wenn sie nicht sah, wie hoch sie in der Luft hing.

»Lass dich fallen, wir fangen dich auf.«

Der Boden schrammte über ihr Becken. Das würde Abschürfungen geben. Egal. Ryan sah zu, also würde sie sich nicht blamieren. »Passt schon.« Mit Unterstützung von Thomas setzte sie sich auf Dominiks Schultern. Dieser ging in die Hocke und stellte sie auf den Boden.

»Gut gemacht!« Ryan klatschte in die Hände.

»War nichts.« Lou versuchte vergeblich, einen bescheidenen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Ich weiß nicht, wie man das im aktuellen Kampf als Überraschungsmoment nutzen kann. Dafür brauchen wir zu lange und sind zu laut.«

Dominik nickte. »Vielleicht ein Seil?«

»Heute hat keiner eins mit, oder?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Die anderen sind noch nicht da. Habt ihr Lust auf eine schnelle Runde zu fünft? Zwei Verteidiger, drei Angreifer?«, fragte Max und spielte mit seinem Gewehr. Trotz Dominiks ständiger Vorträge über die Waffentechnik im früheren Ostblock bevorzugte er die Nachbauten von Waffen, die er aus amerikanischen Kriegsfilmen kannte, wie er regelmäßig erklärte.

»Guter Plan. Ich kann ein bisschen Ballerei gebrauchen.« Lou nickte.

»Das heißt nicht Ballern, sondern markieren. Wir veranstalten keine Kriegsspiele, sondern Markierungsspiele«, äffte Max den abwesenden Simon nach, der immer darauf bestand, dass alles beim richtigen Namen genannt wurde, damit Außenstehende ihr Hobby auf keinen Fall in den falschen Hals bekamen.

»Meine Prinzessin ist trotzdem eine Waffe.«

»Sie ist ein Mar-kie-rer.«

Alle lachten.

Jan und Dominik wurden zu Verteidigern bestimmt. Lou, Thomas und Ryan sollten den Angriff durchführen, wenn die beiden sich verschanzt hatten. Die Verteidiger erhielten einen Vorsprung von fünf Minuten.

»Und, ist bei euch zwei alles in Ordnung?« Thomas grinste wissend und ein wenig süffisant.

»Was geht dich das an?« Lou machte einen Schritt zur Seite und realisierte, dass sie sich viel zu dicht bei Ryan gehalten hatte.

»Ich will nur Bescheid wissen. Könnte ja sein, dass ihr irgendwie … Streit habt oder so. Dass du ihn vielleicht nicht magst. Vor ein paar Tagen hast du so was angedeutet.«

»Du solltest nicht so psychopathisch grinsen, mein Freund.« Sie streichelte die Prinzessin.

»Warum denn, mein Sonnenschein?«

»Weil ich dann noch verlegener werde, als ich ohnehin schon bin.«

Zum Glück ertönte in dem Moment Dominiks Pfiff, um zu signalisieren, dass sie sich auf den Weg machen konnten. Thomas ging vor. Sie mussten durch eine schmale Tür in die eigentliche Scheune gelangen. Wenn sie Pech hatten, lauerte einer der anderen bereits hinter einem der Traktoren oder in der Luke neben der Treppe zur Mitteletage, doch sie passierten die Tür unbeschadet und drückten sich an der Wand entlang. Immer wieder blickte Lou zu Ryan, der sich entspannt bewegte, als ob er das jeden Tag täte. Das war nicht gut. Er lenkte sie viel zu sehr ab.

»Ich glaube, die Treppe ist sicher«, sagte Thomas und spähte in den Durchgang. Im gleichen Moment prasselte eine Salve von Plastikkügelchen von oben auf ihn herab. »Scheiße. Hit! Ich bin getroffen!« Er kreuzte die Arme über dem Kopf und trat nach hinten. Die Salve hörte auf.

»Ist sein Magazin leer?«, flüsterte Lou.

»Keine Ahnung. Bei Jan würde ich sagen, ja, aber Dominik hat ein Mary-Poppins-Magazin.« Mary Poppins’ Handtasche zauberte Inhalte ohne Ende hervor, deswegen nannten sie das Riesenmagazin so. Dominik hatte es sich vor einiger Zeit gekauft, damit er in einem Battle nicht mehr ständig nachladen musste.

»Wir müssen die Treppe sichern«, flüsterte sie Ryan zu. Die Schüsse waren nicht aus der Luke gekommen, also stand der Schütze vermutlich am Treppenaufgang. »Ich geb dir Deckung für die Luke und du schießt nach oben, ja?«

Ryan nickte. Lou behielt die Luke im Blick, während er mehrere Salven nach oben abfeuerte und sich vorarbeitete, bis sich sein Kopf auf Höhe des Bodens der nächsten Etage befand. »Er ist durch die Tür«, rief er nach unten und Lou folgte ihm. »Auf der anderen Seite sitzt der andere und beschießt uns.«

Der Boden des Zwischenraums befand sich bereits auf Höhe des Kistenbodens, wurde von ihm aber durch eine aus zwei Holzbalken bestehende Absperrung getrennt. Theoretisch führte der direkte Weg zum Kistenboden über die Absperrung, doch dabei hatten die Verteidiger freies Schussfeld und würden einen beim Klettern fast sicher erwischen. Der sicherere Weg führte durch die Tür an der rechten Seite, bei dem man dem Verteidiger nach einem Umweg in den Rücken fallen konnte. In der Mitte der freien Fläche erhob sich ein zwanzig Zentimeter breiter Holzbalken zum Dach, der für den Weg zur Tür auf halber Strecke eine gewisse Deckung bot.

»Was sollen wir tun?«, fragte sie. »Wenn sie uns von zwei Seiten unter Beschuss nehmen, haben wir keine Chance.« Sie rechnete damit, dass Ryan die Initiative übernehmen würde. Vorlaufen und den Schützen hinter der Tür aus dem Weg räumen, während sie von hinten auf den anderen hinter den Kisten feuern sollte. Schließlich war er der Mann. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen.

Etwas, was Thomas nie tun würde. Aber Ryan sah sie als Frau und nicht als kleine Schwester. Männer veränderten sich, wenn sie eine Frau für ihr Eigentum hielten.

Für einen Moment krampfte sich die Region oberhalb ihres Magens zusammen. Es wurde Zeit, sich von ihrer Freiheit zu verabschieden. Sie hatte eine Zeit voller Leben genossen, in der sie sich ihren Spaß nicht nur an den Discowochenenden holte, sondern auch bei den Exkursionen mit Thomas. Das war vorbei. Man musste immer einen Preis bezahlen, wenn man glücklich werden wollte, dieser Wahrheit konnte sich niemand entziehen. Eine Frau, die geliebt werden wollte, musste zu ihrem Mann aufsehen, damit er sich stark fühlen und sie beschützen konnte.

Das war der Preis.

»Am besten, du läufst bis zum Balken und ich halt dir den Typen hinter der Tür vom Hals.« Ryans Hand auf ihrem Oberschenkel war warm und aufregend.

»Bitte, was?«

»Ich geb dir Feuerschutz. Mit der Handfeuerwaffe kannst du an der Tür leichter um die Ecke schießen, ohne dass er dich kriegt.«

»Oh.« Ihr Herz schlug schneller, als es sollte. Für einen Moment saß sie neben Patrick auf der Bank beim Metalkonzert, fühlte seinen Blick auf ihre Beine und die Furcht beim Gedanken, schutzlos den Blicken anderer preisgegeben zu sein, wenn sie sich nicht an seine starke Schulter schmiegte. Liebe bedeutete, schwach werden zu müssen. Oder? »Meinst du das ernst?«

Statt einer Antwort gab er einen Feuerstoß ab und tat so, als ob er loslaufen wollte, ließ sich aber im gleichen Augenblick fallen. Der Mann hinter den Kistenstapeln bestrich die Luft über ihnen mit einem gleichmäßigen Teppich aus Plastikkügelchen, denen Ryan nie entkommen wäre, wenn sein Manöver mehr als eine Finte gewesen wäre. Schließlich versiegte der Strom. Ryan fintierte wieder und der verborgene Schütze schoss erneut. »Jetzt! Er muss das Magazin wechseln, hoffe ich. Ich hab noch Muni, falls der Kerl hinter der Tür Ärger machen will.«

Lou hörte auf, zu denken, sprang auf und rannte los. Erreichte die Deckung hinter dem Balken und gab zwei Schüsse auf die Tür ab. »Scheiße, die sind zu schnell«, hörte sie Max rufen und schoss ein weiteres Mal, bevor sie Ryan zunickte und mit zwei schnellen, leisen Sprüngen neben der Tür war. Max’ Lauf schob sich aus der Tür. Offenbar hatte er sie nicht gesehen. Sie duckte sich tiefer, nahm die Prinzessin in die linke Hand und schob sie durch die Tür, um blind auf den Schützen zu feuern. Mit einer richtigen Waffe könnte sie das nicht machen, der Rückstoß würde ihr das Handgelenk brechen, aber für irgendwas musste die geringere Reichweite ihres Schätzchens ja gut sein.

Sie hörte das Rumpeln, als Max die fünf hölzernen Stufen hinter der Tür nach oben lief. Offenbar hatte sie ihn verfehlt. Trotzdem lief sie durch die Tür und gab zwei Schüsse nach oben ab, damit Max nicht innehalten und auf sie zielen konnte. »Gesichert«, rief sie für Ryan. Da Thomas nicht mehr im Spiel war, musste sie nach oben sichern und gleichzeitig Deckungsschüsse für Ryan nach draußen in Richtung Kistenboden abgeben.

Er bewältigte den Weg bis zu ihr. »Ist er noch da oben?«

Eine neue Salve beantwortete seine Frage. Ein Querschläger traf Lou am Oberarm. Zum Glück zählten die nicht.

»Wie sollen wir da hochkommen?« Er krauste die Stirn.

»Weiß ich noch nicht. Halt bitte Wache, ich muss nachladen.« Ihr Magazin beinhaltete nur noch zwei oder drei Schuss. Das war zu wenig für den Weg nach oben. Sie vertauschte es mit einem der Reservemagazine in der Brusttasche ihrer Splitterschutzweste.

Jan musste sie gehört haben, denn er erschien oben am Treppenabsatz und gab einen weiteren Feuerstoß ab, bevor er in die Deckung zurückging.

Eine der Kugeln traf sie in dem Moment, in dem das neue Magazin einrastete. »Verdammter Rattendreck! Hit. Ich bin raus.« Sie hatte die erste Regel für Angreifer außer Acht gelassen. Immer in Bewegung bleiben. Vielleicht sollte sie sich eines Tages einen Markierer mit größerer Reichweite und mehr Schüssen kaufen. Wenigstens bot ihr der Treffer eine Gelegenheit für die Sorte dreckiger Flüche, die sich eine Kindergärtnerin normalerweise nicht erlauben durfte.

»Heißt das, ich muss allein weitermachen?«

»Sei kein Feigling. Die beiden machst du fertig, oder?« Lou pustete in den Lauf ihrer Waffe wie ein Cowboy in seinen Colt. Wenn das zufällig nach was ganz anderem aussah und ihn auf schmutzige Gedanken brachte, war das nicht ihre Schuld.

»Ohne dich ist es nur halb so lustig.« Im Halbdunkel des Treppenhauses schimmerten seine Zähne mit den Augen um die Wette. Sie hatte keine Lust, ihn gehen zu lassen.

»Du willst ihnen den Sieg doch nicht einfach hinterherwerfen?«

»Ich kann mich so schwer losreißen.«

»Dafür ist nachher noch Zeit.« Hoffentlich sah er in dem schlechten Licht nicht, wie rot sie wurde.

»Ist das ein Versprechen?«

»Hau ab und heiz ihnen ein!«

Er nickte und richtete sein G36 nach oben. Nichts geschah. »Dreck!« Er hantierte am Sicherungshebel herum und drückte erneut nach oben ab. »Mein Magazin hat sich verhakt. Ich krieg es auch nicht raus. Ladehemmung.«

»So ein Schrott.«

Er versuchte es noch mal. Wieder passierte nichts. »Leih mir bitte deinen Markierer, sonst haben wir gleich verloren. Das Magazin ist voll?«

»Klar, aber warum sollte ich dir meine Waffe geben? Mit so ’nem kleinen Ding kommst du nicht weit.«

»Ich pass gut drauf auf.«

War er schwer von Begriff? Andererseits, wie sollte er verstehen, was sie wollte, wenn sie es nicht begriff? Sie holte Luft und erlaubte der heißen Welle in ihrem Bauch, ihren Körper auszufüllen. »Wenn dein Markierer nicht mehr schießt und meiner schon, heißt das, dass ich dir gegenüber im Vorteil bin. Warum sollte ich den aufgeben?«

»Weil du aus dem Spiel bist und ich noch nicht?«

»Scheiß auf das Spiel.« Sie hielt ihm die frisch geladene, gesicherte Prinzessin an die Schläfe und unterdrückte das nervöse Zittern. »Ich bin bewaffnet und du nicht, also musst du tun, was ich von dir verlange. Stimmt’s?«

Er ließ sein Sturmgewehr los und hob die Arme. »Du hast recht.« Das Gewehr schwang an seinem Gurt nach hinten. »Da habe ich mich wohl in eine ausweglose Lage manövriert, was?« Sein Lächeln reichte bis zu den Augen, ungläubig und gleichzeitig fasziniert. Verführerischer als jeder Filmstar mit seinem tausendfach erprobten Bühnenlächeln, gerade weil es aus dem Bauch kam und überhaupt nicht aufgesetzt wirkte.

Lou fürchtete sich vor dem, was sie tun würde, doch die Furcht prickelte zwischen ihren Beinen und erregte sie. Das neue Gefühl war stärker als die Angst. »Küss mich, oder du bist ein toter Mann.« Sie fasste ihn an der Schulter und drückte ihre Lippen auf seine. Etwas zu hart, etwas zu hastig. Seine Lippen waren warm und trocken und öffneten sich unter ihrer Zunge. Er legte die Hand auf ihre Taille und zog sie enger an sich, sodass sie das Gleichgewicht verlor und mit der Waffe von seiner Schläfe rutschte.

Kugeln schlugen rings um sie ein, trafen Lous Hand, ihren Rücken, mit Sicherheit auch Ryan. Sie ignorierte die Treffer. Der Kuss war wichtiger. Sollten Max und Dominik doch schießen, wenn es ihnen Spaß machte. Sie legte die Prinzessin auf den Boden, damit sie beide Hände frei hatte, um Ryan festzuhalten. Auch er zog sie enger an sich heran.

»Du bist völlig verrückt«, flüsterte er in einer Atempause und fuhr sanft mit dem Finger über ihre Wange.

»Das macht mich unwiderstehlich, oder?« Die Freude blubberte durch ihren Bauch, wärmte ihr Herz und ihr Gesicht und ließ sie dummes Zeug reden. Es störte sie nicht länger. Ryan würde die Worte nicht gegen sie verwenden, wie andere Leute es getan hätten. Er war ein Mann, der Feuerschutz im gemeinsamen Kampf gab, statt sie zu beschützen, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.

»Ich kann dir auf jeden Fall nicht widerstehen.«

»Ich dir auch nicht.« Lou konnte nicht aufhören, ihn zu küssen. Seine Zunge war warm und aufregend, sandte elektrische Ströme durch ihre Gedanken, als er sanft ihre Lippen nachfuhr. Es waren fünf Tage gewesen, doch es kam ihr vor, als hätte sie sich eine Ewigkeit danach gesehnt, genau das zu tun. Fiebrig erforschte sie seinen Nacken, fuhr durch seine Haare und in den Kragen seines Hemds, kämpfte gegen den Impuls, ihn hier und jetzt auszuziehen, seine Brust mit der Zungenspitze zu berühren und das Salz und Verlangen seiner Haut zu schmecken.

Schließlich ließ ein Räuspern sie herumfahren.

»Ich unterbreche euch nur ungern bei eurer Show«, sagte Thomas und gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken, »aber die anderen sind da und wir wollen den nächsten Durchgang starten. Wenn ihr knutschen wollt, müsst ihr euch ein stilleres Plätzchen suchen.«

Ryan lachte, stand auf und nahm ihre Hand. »Dann müssen wir das wohl, was, Lou? Oder möchtest du weiterschießen?«

»Mir ist alles recht.« Das Lachen sprudelte aus ihrem Bauch wie Wasser aus einer Quelle im Wald, das den Frühling hinab ins Tal tragen würde. »Was hältst du von einem Zoobesuch?«

»In den Klamotten?«

Sie sah an sich herunter. Tarnklamotten voller Staub und schwere Militärstiefel. Das hatte sie vergessen. »Stört es dich?«

»Wenn es dich nicht stört?«

Sie schafften es bis zu der alten Holzbank auf dem Parkplatz, vor der sein Auto stand.





Zweieinhalb Wochen später




 

 

 

»Für dich.« Ryan streckte ihr eine Topfpflanze entgegen, die in hellbraunes Papier eingeschlagen war.




»Danke, aber du hast mir doch schon zwei geschenkt! Irgendwann ist in meiner Wohnung kein Platz mehr für neue Blumen.« Sie machte einen Schritt nach hinten und ließ ihn in die Küche.

Es war ein komisches Gefühl, dass sie inzwischen fest mit ihm zusammen war. Noch komischer war das Wissen, dass er in seiner Tasche einen Kulturbeutel dabei hatte. Bestimmt würde es schiefgehen. Es konnte nicht funktionieren. In ihrem Innern war seit Patrick viel zu viel zerstört. Früher oder später würde alles wieder zerbrechen.

»Immerhin hast du für mich das vertrocknete Gestrüpp entsorgt. Da bin ich moralisch verpflichtet, deine Fensterbank mit neuem Grün zu füllen.«

Lou packte die Pflanze aus. »Wie schön, eine Rose. Sind die nicht unglaublich pflegeaufwendig?«

»Allerdings. Man muss sich jeden Tag um sie kümmern, sonst geht sie ein.« Sein Blick sagte, dass er damit nicht die Rose meinte. »Oder soll ich sie zurückbringen und gegen einen Kaktus eintauschen, der besser zu deinem stacheligen Charakter passt?«

Lou hielt eine der Rosenblüten an die Nase. Wie süß sie duftete! Die Rosenblätter an ihrer Nase waren sanft und zart. »Muss man dabei besondere Pflegehinweise beachten?«

Ryan nickte. »Diese schönste Rose von allen braucht viel Aufmerksamkeit und Geduld. Einmal die Woche etwas von McDonald’s, wenn sie Hunger hat, jeden Tag mindestens dreißig Küsse, notfalls per SMS, außerdem die Bereitschaft, die Dornen mindestens so sehr zu lieben wie die Blüten.«

»Du Dummkopf, ich meinte die Rose.« Sie stellte sie auf die Fensterbank und schob sie in die Mitte. Ihre Augen brannten. Sie blickte aus dem Fenster, damit er es nicht merkte.

»Und ich meine dich.« Er legte die Arme um sie und küsste sie auf den Nacken. »Du bist bezaubernder als jede Blume der Welt.«

»Und was, wenn sie vertrocknet, weil sie zu viel Licht bekommt?« Sie wollte sich aus seiner Berührung lösen, doch er ließ sie nicht.

»Wir können es ja ausprobieren. Rosen sind viel stärker, als man ihnen normalerweise zutraut.« Er drückte sie fest an sich.

Sie drehte sich um und erwiderte die Umarmung. »Du bist ein Spinner, aber du bist mutig.«

Sein Kuss verschloss ihr den Mund.

Sie löste sich und lief ins Arbeitszimmer, wo das Bild auf der Staffelei ruhte. Nur noch wenige Striche fehlten, um es zu vollenden. Ein Lichtreflex auf der Blüte oben links. Ein winziger Schatten im Auge des Mannes, der Patrick sein konnte oder auch nicht. Und vor allem – der Funke im Auge der knienden Frau, der ihre hoffnungslose Haltung in Geduld verwandelte, die schwelende, wilde Rebellion gegen die Gefangenschaft aufzeigte und das scheue Lächeln erstrahlen ließ, mit dem sie dem neuen Mann an ihrer Seite die Hand entgegenstreckte.

Ryan bewunderte das Bild mit einem Kopfnicken, sagte jedoch nichts. Besser war das. Er musste erkennen, dass der zweite Mann sein Abbild war, wenn er nicht völlig blind war.

Nach dem letzten Strich trat sie zurück und betrachtete das Bild. Es war fertig und besaß eine Seele. Der Konflikt der vergangenen Monate war abgeschlossen, verwandelt in nichts weiter als Pigment auf Papier, das man in einen Rahmen stecken und hinter einer Glasscheibe an die Wand hängen konnte.

Der Mann, der das Seil in der Hand hielt, hatte seinen Schrecken verloren. Er konnte ziehen, so viel er wollte, die Frau war trotzdem frei. Für sie gab es einen anderen. Patrick hatte ihr noch zweimal geschrieben und sie hatte es wieder ungelesen gelöscht. Bisher hielt sie durch. Irgendwann würde er es aufgeben, wenn sie nicht reagierte. »Wollen wir kochen?«

Ryan küsste sie aufs Ohr und biss sanft hinein. »Ich könnte mir etwas anderes vorstellen, was ich gern mit dir anstellen würde.«

Für eine Sekunde genoss sie die Liebkosung, dann schüttelte sie den Kopf und ging in die Küche. »Ich habe extra für dich aufgeräumt und eingekauft. Du hast bei jedem Besuch etwas zu essen mitgebracht. Heute möchte ich mit dir zusammen kochen. Das ist romantischer.«

Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern und folgte. »Was gibt es denn?«

»Buletten mit Kartoffelbrei und Gemüse. Und als Nachtisch … Wart’s ab.«




 

Gemeinsam schnitten sie Zwiebeln, bereiteten die Buletten zu und lachten, weil das Fleisch viel schneller fertig wurde als der Kartoffelbrei. Ryan neckte sie damit, dass sie als Hausfrau noch viel lernen müsste. Lou konterte, dass sie immerhin kochen konnte und das Essen nicht wie er bei McDonald’s kaufen musste. Er küsste sie, womit er das Wortduell in ihren Augen gewann.




Fürs Essen zündete sie eine Kerze an und holte die neue Rose in ihrem dunkelblauen Übertopf von der Fensterbank, schnupperte erneut an den Blüten und stellte sie auf den Tisch. Ryan fand die Servietten und deckte den Tisch liebevoll und sorgfältig. Da sie keine Servierschüsseln hatte, stellte sie den Topf mit dem Kartoffelbrei auf einem Holzbrettchen auf den Tisch und füllte das Gemüse und die Buletten auf je einen ihrer beiden Suppenteller.

Durch die inzwischen blitzblank geputzten Dachfenster sah sie zu, wie der Mond über dem Nachbarhaus aufging. Vor drei Wochen, zusammen mit Ryan im Garten, war er beinah voll gewesen. Die Sichel, die er jetzt bildete, nahm zu. Die ersten Sterne erstrahlten im tiefer werdenden Blau.

»Woran denkst du?«, holte Ryan sie zurück in die Gegenwart.

»Wie wir uns kennengelernt haben. Es ging so schnell. Ich hatte solche Angst.«

»Du hast es mir wirklich nicht leicht gemacht.«

»Nur, weil du dich von der ersten Sekunde an in mein Herz gestohlen hast, du Mistkerl. Das kannte ich nicht mehr. Ich dachte, ich würde mein Leben lang frei und eine Jägerin bleiben. Und auf einmal … will ich es nicht mehr. Das erschreckt mich.«

Er nahm einen Bissen Kartoffelbrei und schluckte. »Deine Buletten sind köstlich. Für die lasse ich jedes französische Fünf-Sterne-Menü stehen.«

Vielleicht war das das Geheimnis von Thomas und Isabelle. Man musste nicht immer nach großen und aufregenden Abenteuern suchen. Nach einiger Zeit wiederholten sie sich, wurden langweilig und hielten nicht mehr, was sie am Anfang versprochen hatten. Vielleicht war das Rezept für Glück ganz einfach. Wie dieser Abend. Gemeinsam Kartoffelbrei mit Buletten essen und dem Mond beim Aufgehen zusehen.

»Ich habe den Wein vergessen!« Sie hatte extra französischen, süßen Rotwein gekauft, aus dem feinen Weingeschäft, den sie sich eigentlich nicht leisten konnte. Genau das Richtige für einen Mittwochabend, wenn beide am nächsten Morgen früh zur Arbeit mussten.

Ryan zog sie auf seinen Schoß, als sie zum Kühlschrank wollte. »Wenn du den jetzt aufmachst, schmeckt er ohnehin nicht, er muss erst atmen. Heute Nacht will ich nur von deinen Lippen trinken.«

»Wie kitschig! Red nicht so einen Quatsch.« Sie drehte den Kopf weg und küsste ihn auf die Wange.

»Wenn ich schon nicht reich und humorvoll bin, muss ich wenigstens mit Romantik punkten, meinst du nicht?« Er kitzelte sie. »Oder soll ich dich lieber an den Haaren packen und wie ein Neandertaler ins Schlafzimmer schleifen?«

Lou zappelte und wollte aufstehen. Ryan biss sie in die Schulter. Ein köstlicher Schmerz durchfuhr sie, lähmte und verzauberte sie zugleich, brachte ihre Brüste zum Vibrieren und ließ sie überdeutlich spüren, wie stark und männlich er war. Die Gefühle waren viel zu stark. Das konnte sie nicht mehr ab. »Das ist unfair!«

Ryan streichelte ihren Bauch und blieb mit der Hand an ihren Hüftknochen liegen, zog sie enger an sich und küsste sie federleicht auf den Nacken. »Möchtest du dich beschweren?«

Sie schüttelte den Kopf. Wie schaffte er das bloß? Bei Patrick wäre sie vor Angst zerflossen, bei Ryan zerfloss sie vor Lust.

Patrick. Der Gedanke an ihn war wie eine Eisdusche.

Ryan spürte offenbar, dass ihre Körperhaltung sich verspannte, denn er ließ sie sofort los. Sie richtete sich auf und holte den Wein aus dem Kühlschrank. Statt Weingläsern nahm sie normale Wassergläser und pfriemelte den Folienverschluss vom Korken. Langsam ebbte die Angstwoge ab. »Vielleicht ist ein bisschen Wein ganz gut. Entspannend und so. Du weißt schon. Wegen …«

»Wenn dir dann wohler ist, kann ich gehen. Mit dir zu kochen macht auch Spaß. Ich will dich auf keinen Fall stressen oder unter Druck setzen. Das eben war nur Herumgeblödel.«

Sie schüttelte energischer den Kopf, als sie sich fühlte. »Ich habe mich viel zu lange von der Angst beherrschen lassen. Irgendwann muss es gut sein. Du weißt doch, dass ich eine Kämpferin bin. Wenn man davonläuft, werden die Probleme größer. Ich will meiner Angst ins Gesicht sehen und sie besiegen, klar? Ich bin kein Weichei.«

Ryan verzog das Gesicht. Für ihn musste sich das verrückt anhören. Nicht das, was ein Mann mit einem Händchen für Romantik vor der ersten Nacht bei seiner neuen Freundin hören wollte.

»Sorry, das klingt jetzt, als ob ich nur deswegen … So ist es nicht, wirklich nicht. Ich … Also, ich mag dich echt verdammt gern, verstehst du? Deswegen fürchte ich mich so. Weil dein Lachen bewirkt, dass ich glücklich bin und vergesse, auf der Hut zu sein, bis es mich plötzlich packt und überwältigt und ich wieder zittere …«

Immer noch sagte er nichts.

Ihre Hand zitterte heftiger. »Ich mache gerade alles kaputt, kann das sein?«

Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Alles ist gut, Lou. Wenn du dich fürchtest, bin ich bei dir. Und wenn es dir hilft, wenn ich gehe, gehe ich und komme ein anderes Mal wieder. Das ist alles, was ich damit sagen wollte. Ich habe Geduld und kann warten. Das bist du mir wert.«

Sie atmete langsam ein und aus und beruhigte sich. Er hatte recht. Alles würde gut werden. Er war bei ihr, aber er bedrängte sie nicht. In den vergangenen Tagen hatte er bewiesen, dass er es gut mit ihr meinte, sie respektierte, ihre Grenzen wahrnahm und achtsam behandelte. »Wollen wir ins Bett gehen? Ich würde gern in deinen Armen einschlafen. Ich glaube, bei dir fühle ich mich sicher.«

Das Leuchten in seinen Augen verriet ihr, dass sie endlich einmal das Richtige gesagt hatte.




 

Als sie in ihrem mit schwarz-weißem Tarnmuster bedruckten, knielangen Nachthemd aus dem Badezimmer kam, lag Ryan bereits im Bett. Er hatte ihr den Platz am Bettrand freigelassen, damit sie nachts aufstehen könnte, falls die Panik sie überkäme. Sehr rücksichtsvoll von ihm. Die Prinzessin lag auf dem Nachttischchen, wo die kleine Lampe bereits brannte. Lou knipste die Deckenlampe aus und überprüfte den Ladezustand des Magazins und die Sicherung so sorgfältig wie an jedem Abend.




»Ein bisschen verrückt bist du tatsächlich«, sagte Ryan. »Das gefällt mir an dir.«

Warmes Glücksgefühl durchfloss sie. Es war schön, dass er da war. Ungewohnt, erschreckend, überwältigend. Gleichzeitig wunderschön. Seine bloße Gegenwart bewirkte, dass sie sich geborgen fühlte. Gespenster aus der Vergangenheit hatten in ihrem Bett nichts mehr verloren. Sie lag bei dem Mann, mit dem sie sich auf dem besten Weg in eine gemeinsame Zukunft befand. »Magst du mich in den Arm nehmen?«

Er öffnete seine Arme für sie. Vorsichtig schmiegte sich Lou an seine Schulter und legte den Arm um seinen Bauch. Er roch nach Waldfrieden und Männlichkeit.

Geborgenheit umhüllte sie. Unwillkürlich rückte sie enger an ihn und legte ihr Bein über seines. Was für ein ungewohntes Gefühl! Ihr eigenes Bett. Ihr eigener Freund.

Ob sie tatsächlich eines Tages glücklich sein würde?

War sie es bereits?

Sie streichelte über sein T-Shirt, als wäre er der erste Mann, den sie je berührte. Der Stoff war weich und kuschelig. Die Haut an seinem Hals war warm und sie spürte das heftige Pochen seines Pulses. Er streichelte ihre Schulter und küsste sie auf die Stirn.

Morgen musste sie zur Arbeit, also musste sie in dieser Nacht Schlaf finden. Sie hatte das Date extra so gelegt, um ihrem Unterbewusstsein ein Schnippchen zu schlagen und zu verhindern, dass die Ängste sie bis morgens um zwei am Einschlafen hinderten.

Ryan küsste sie sanft auf die Schläfe. Sie wandte ihm dem Kopf zu und erwiderte seinen Kuss. Seine Berührung zauberte Frieden in ihr Herz und beruhigte das aufgewühlte Klopfen. Mit der Zunge fuhr sie über seine Zähne. Er seufzte auf und schlang die Arme fester um sie.

Lou streichelte durch seine Haare und bog seinen Kopf nach hinten, küsste ihn leidenschaftlicher und gieriger. Die alte Furcht löste sich auf, als ob sie nie existiert hätte. Sie gehörte zu diesem Mann. Das milde Licht der Nachttischlampe leuchtete in seinen waldgrünen Augen. Sehnsucht umhüllte sie, tiefer in der Wärme zu versinken, die sein Herz ausstrahlte, wie eine Welle aus Licht, die sich um sie schlang und an ihn band, um vollständig und geheilt zu werden.




Ihre Kleider lösten sich auf unter seinen Händen. Das Licht erlosch, ohne dass sie es merkte, und die Dunkelheit legte sich wie ein schützender Schild um sie. Das auf dem Nachttisch liegende Gummi knisterte und das Latex rutschte glatt und feucht an seinen Platz. Als er in sie eindrang, riss das Gefühl sie in einen Strudel, der sie Zeit und Ort vergessen ließ. Sie klammerte sich an ihn, damit die Erinnerungen an frühere Betten und Berührungen nachließen. Das hier war für ihn und sie. Hier. Heute. Ryan. Nur Ryan und sonst niemand. »Ich liebe dich«, flüsterte sie so leise, dass es sie nicht wundern würde, wenn er es nicht hörte.

»Ich liebe dich auch, meine wunderschöne Lou.«

Wärme breitete sich zwischen ihren Beinen aus, lustvoll, süß und erfüllend wie Wassermelone im Sommer, löschte einen Durst, von dem sie nicht mehr gewusst hatte und den sie längst für Normalität gehalten hatte.

»Hör nicht auf«, bat sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich noch einmal so fühlen würde.«

Sanft schob er seine Hand zwischen ihre Beine, liebkoste sie zärtlich und unendlich geschickt und brachte sie fast zum Höhepunkt.

»Ich hab dich voll gern, weißt du das?«

»Ich dich auch.« Er küsste sie federleicht auf die Stirn.

Ihr Herzschlag beschleunigte erneut. Sie hob den Kopf und suchte seine Lippen. Warm und fest. Heiß und zum Ertrinken. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. »Warum ist es mit dir so gut, Ryan? Warum ist nicht mein ganzes Leben wie diese Nacht?«

»Lou!« Seine Stimme war heiser und rau. Er wurde härter in ihr, stieß tiefer und nahm sich wieder zurück. Mit den Fingernägeln krallte sie sich in seinen Rücken, zog ihn tiefer in sich und wölbte sich ihm entgegen. »Nicht, Lou! Sonst ist es zu schnell vorbei.« Er verzog das Gesicht.

»Dann machen wir es ein zweites Mal. Und ein drittes. Ich will spüren, wie sehr du mich liebst und begehrst, ich will mit dir fliegen. Zeig es mir! Wir haben noch viel Zeit in dieser Nacht …«

Er stieß tiefer und sie kratzte über seinen Rücken. Der Höhepunkt kündigte sich an. Als sie sich aufbäumte und leise aufschrie, kam er in sie und trieb sie mit seinem Erschaudern endgültig über den Rand.

Viel zu früh löste er sich von ihr, damit das Kondom nicht abrutschte, und ließ kühle Nachtluft auf den Schweißfilm auf ihrer erhitzten Haut gelangen. Missmutig knurrend rutschte sie ihm hinterher und schlang die Arme um ihn. Er angelte nach seiner Boxershorts und zog sie über, dann erwiderte er ihre Umarmung. Eng an ihn geschmiegt schlief sie ein und merkte erst kurz vor dem Wechsel in die Traumwelt, dass sie ihr Nachthemd vergessen hatte und die Nachtluft sich kühl gegen ihre Schultern und ihren Hals drängte. Es spielte keine Rolle. Ryan war warm und stark. Er würde sie auch vor der Nachtkälte beschützen.




 

Sie stand im Wald vor einem uralten Baum, zwischen dessen Wurzeln sich eine Art Höhle erstreckte, die in die Dunkelheit führte. Der Baum war so breit, dass mehrere Männer sich an den Händen hätten fassen können und ihn trotzdem nicht umfassen würden. Sein Schatten schützte vor greller Sonne und wilden Tieren gleichermaßen.




Sie kniete vor dem Baum. Obwohl sie ihn nicht sah, spürte sie Ryans Gegenwart neben sich. Isabelle, Thomas’ Frau, stand barfuß in einem losen weißen Kleid vor ihnen und breitete segnend die Hände aus. »Werdet endlich glücklich, meine Kinder«, sagte sie. Der Duft von feuchter Walderde stieg auf und hüllte sie ein.

Eine Welle aus Licht rollte vom Himmel und Lou schloss geblendet die Augen.




 

Eine Hand lag auf ihrer Brust. Für einen Moment verkrampfte sich ihr Herz und sie tastete nach der Prinzessin. Sie lag auf dem Nachttisch. Erst jetzt erinnerte sie sich daran, nicht die Luft anzuhalten. Langsam einatmen. Wieder ausatmen. Das war schwer. Die Angst war wie eine Welle, die das ganze Zimmer ausfüllte, und das kühle Metall in ihrer Faust half nur wenig.




Sie drückte ihre Nase an Ryans Hinterkopf. Sandelholz. Endlich erkannte sie den Duft, der sie drei Wochen fasziniert hatte. Sandelholz und fruchtbare Erde. Kein Wunder, dass sie von einem Baum geträumt hatte.

Ihre Hände zitterten immer noch. Sie umklammerte die Prinzessin. Früher, vor Patrick, war das anders gewesen. Vielleicht sollte sie eines Tages eine Therapie machen, um mit der Vergangenheit abschließen zu können. Den Ex, das böse Gespenst, endlich dahin zu verbannen, wohin er gehörte.

Aber nicht jetzt. Sie war stärker als die Angst. Selbst wenn sie nicht mehr einschlafen konnte, weil ihr Herz beim Gedanken an die erneute Schutzlosigkeit des Schlafs raste, konnte sie diesen Moment genießen. Das langsam heller werdende bläuliche Morgenlicht. Der Geruch nach Lust und Zufriedenheit auf Ryans Haut, der auch an ihren Schultern klebte und sie trotz der im Hintergrund präsenten Furcht euphorisierte.

Ryan machte ein schlaftrunkenes Geräusch und drehte sich zu ihr. Sie schmiegte sich an ihn, umklammerte ihn und küsste ihn sanft auf die Wange. Schläfrig öffnete er ein Auge. »Guten Morgen, schöne Frau.«

»Guten Morgen, schöner Mann!« Sie küsste ihn und kümmerte sich nicht darum, dass sie die Zähne nicht geputzt hatte.

»Willst du etwa schon wieder?«, fragte Ryan scheinbar entsetzt, als sie die Beine um ihn schlang.

»Wieso, wir haben in der Nacht doch nur dreimal … Und in zwei Stunden müssen wir zur Arbeit, dann kann ich dich über zehn Stunden nicht sehen. Das halte ich niemals aus!«

Er lachte und fasste sie an den Hüften. »Dann musst du nach oben, sonst machen meine Knie nicht mehr mit.«

»Was? Schon nach drei Malen? Du bist nicht im Training.« Dabei fühlte sich ihr Inneres ebenfalls auf diese süße Weise wund an, die ihr zeigte, dass sie es in der vergangenen Nacht übertrieben hatten.

Es störte sie nicht. Die Sonne ging nicht nur über den Häusern auf, sondern auch über ihr. Die Vergangenheit war endlich tot und vorbei.

»Es waren vier Male«, sagte Ryan. »Glaube ich jedenfalls. Irgendwie verschwimmt alles in meiner Erinnerung.«

»Na gut, dann bist du entschuldigt und ich gehe nach oben.«

Sie liebten sich innig und zärtlich. Es ging schneller als zuvor, war härter und leidenschaftlicher, und Lou stellte beglückt fest, dass es ihr besser gefiel als die früheren zärtlichen Nummern bei anderen Männern. Es fühlte sich an, als würden sie miteinander kämpfen um einen Sieg, der sie mit sich davontragen würde. Lou konnte sich nicht vorstellen, dass sie je ohne diesen Mann gelebt hatte.

»Ich habe eine schlechte Nachricht für dich«, sagte sie trotzdem, als sie erschöpft und glücklich nebeneinanderlagen und das Weckerklingeln fünfzehn unendliche Minuten von ihnen entfernt schwieg.

»Was denn?«

»Ich kann nächstes Wochenende nicht mit dir und Thomas auf die Con fahren.«

»Warum nicht?« Er klang erschrocken.

Lou grinste in sich herein. »Weil wir zwei Nächte mit den anderen in einer Holzhütte schlafen werden. Du glaubst doch nicht, dass ich so lange die Finger von dir lassen kann?«

Er lachte auf und kitzelte sie halbherzig. Sie lachte mit und schloss die Augen.
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